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  Für Frank


  Ich habe es getan. Ich habe die Drecksau umgebracht. Er hatte es verdient zu sterben. Es war an der Zeit.


  Ich war unruhig, als ich auf ihn wartete. Mein Herz schlug wild, und ich spürte die Anspannung in meinem Körper. Aber ich wusste, ich musste es tun.


  Die Kälte und der Geruch der nassen Erde hingen in der Luft. Immer wieder gab es heftige Regenschauer. Reglos verharrte ich im Schutz eines Baumes und wartete. Ich hielt das Messer in meiner Hand, der glatte Griff lag fest zwischen meinen Fingern. Am Ende befand sich ein kleiner Knopf, mit dem ich die Klinge hervorspringen lassen konnte. Ein leichter Druck genügte, und schon sprang sie hervor, schnell, zielsicher. Mit dem Zeigefinger strich ich über die lange Klinge. Sie war dünn, fast zerbrechlich, und doch so stark. Ich hatte sie noch nie benutzt, und das blanke Metall blitzte jungfräulich im matten Licht. Selten hatte ich eine so schöne Klinge gesehen. Ich hatte die richtige Wahl getroffen. Ich löste die Sperre, ließ die Klinge wieder im Griff verschwinden und versteckte das Messer in meiner Hand.


  Ich sah ihn schon von Weitem. Er lief schnell und kam ahnungslos direkt auf mich zu. Ich trat auf den Weg und lief ihm entgegen. Er konnte nicht ausweichen. Als wir auf einer Höhe waren, drückte ich auf den Knopf. Die Klinge schnellte hervor und mit ihr mein Arm. Mit aller Kraft rammte ich ihm das Messer in den Bauch. Es ging ganz schnell. Er taumelte, dann sank er auf die Knie und starrte mich mit ungläubigen Augen an. Er verstand nichts, das machte mich wütend. Aber es war auch mein Triumph. Ich stieß ihm das Messer in seinen verdammten Körper, immer wieder. Er sollte bluten.


  Er kauerte am Boden, versuchte zu schreien, flehte, wimmerte. Ich sagte nichts, kein Laut kam über meine Lippen. Dann ging ich weg, ließ ihn im Morast liegen. Für ihn gab es keine Rettung mehr.


  Es begann wieder zu regnen. Ein Wolkenbruch. Ich wurde nass bis auf die Haut. Das war gut. Der Regen reinigte alles. Meine Aufgabe war erfüllt, und ich hatte keine Spuren hinterlassen.


  Der Schauer ging in einen sanften Regen über, und eine unendliche Ruhe kehrte in meinen Kopf zurück. Ich war in vollkommenem Frieden mit mir. Er war tot. Ich hatte ihn getötet.


  Ein Mensch, der einen Mord begangen hat, dem kann niemand mehr etwas anhaben.


  ***


  Der Notruf erreichte die Tübinger Polizeidirektion am Karsamstag um neunzehn Uhr siebenunddreißig. Ein Mann berichtete sehr aufgeregt einen Vorfall auf der Kreisstraße, die von der B28Richtung Reusten führte. Eine Frau und wahrscheinlich auch ein Mann seien in einen Unfall verwickelt, und vermutlich würde ein Notarzt benötigt werden. Genauere Angaben konnte der Anrufer nicht machen. Polizeihauptmeister Georg Schäffler traf gemeinsam mit seinem Kollegen Polizeimeister Tobias Richter vierzehn Minuten später an der Unfallstelle ein. Kurz darauf forderten sie die Kollegen von der Kriminalpolizei an.


  Karsamstag


  Andreas Brander hatte es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem gemacht. Er trug seine Lieblingsjogginghose und ein frisch gewaschenes T-Shirt. In seiner Linken hielt er ein Glas Whisky. Einen vierzehnjährigen Oban, ein Weihnachtsgeschenk seiner Eltern. Er atmete das rauchig-würzige Aroma ein, nippte am Glas und genoss den torfigen Geschmack. Im Hintergrund lief leise Bluesmusik von Muddy Waters, gemeinsam mit dem schottischen Single Malt war das der perfekte Anfang für einen entspannten Abend. Sein Blick schweifte von der goldbraunen Flüssigkeit über seinen Körper. Die lässige Kleidung versteckte den kleinen Bauchansatz, der sich in den letzten Jahren hartnäckig festgebissen hatte. Er schob das T-Shirt zurück, zog seinen Bauch ein und drückte abschätzend mit dem Zeigefinger in die Speckröllchen. Er sollte wieder mehr Sport treiben, sonst würde aus dem leichten Ansatz bald ein richtiger Bauch werden. Zu viel Arbeit, vielleicht war er auch ein bisschen träge geworden. Wann war er das letzte Mal joggen gegangen? Das war sicher ein halbes Jahr her, glaubte er sich zu erinnern. Dabei lag der älteste Naturpark Baden-Württembergs direkt vor seiner Tür. Er müsste lediglich seine Laufschuhe anziehen und loslaufen.


  Die Doppelhaushälfte, die er mit seiner Frau gekauft hatte, lag am Ortsrand von Entringen am Ende einer Sackgasse. Über einen Feldweg konnte er leicht zu den Obstwiesen gelangen, und nach wenigen hundert Metern, die zwar stetig bergauf führten, aber durchaus zu bewältigen waren, wäre er schon im Schönbuch, umgeben von zahllosen Eichen und Buchen und munterem Vogelgezwitscher. Aber das Wetter war in den letzten Monaten nicht besonders einladend gewesen. Der vergangene Winter hatte viel Schnee gebracht, bis weit in den März hinein. Nachdem der Schnee endlich geschmolzen war, hatte sich ein kalter, ungemütlicher Dauerregen breitgemacht, der eher an Herbststürme als an Frühling erinnerte. Auch das trug nicht zu seiner sportlichen Motivation bei. Wenn es in den nächsten Tagen besser würde, könnte er sich am Montag vielleicht zu einer Runde durch den Wald überreden. Ja, warum eigentlich nicht?


  Cecilia kam herein und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie ihn mit eingezogenem Bauch und kritischem Blick auf dem Sofa sitzen sah. Sie schien ihre frauliche Figur mit den sanften Rundungen über all die Jahre beinahe mühelos zu halten. Die ersten grauen Strähnen verbarg eine dunkle Tönung.


  »Ceci, ich werde dick«, stellte Brander mit deprimierter Stimme fest und versuchte möglichst mitleiderregend auszusehen, »alt und dick.«


  »Ja, du armer, alter, dicker Mann.« Sie setzte sich neben ihn und strich ihm mit einem spöttischen Lächeln über den Bauch.


  »Das ist doch nicht zu fassen! Ich brauche Zuspruch! Du musst jetzt sagen, dass ich nicht dick bin und alt schon mal gar nicht. Du bist grausam.« Er zog das T-Shirt wieder über seinen Bauch und schob schmollend die Unterlippe hervor.


  Statt einer Antwort küsste seine Frau amüsiert seine Stirn.


  »Du bist früh dran«, stellte sie fest und nahm ihm das Glas aus der Hand.


  »Womit?«


  »Mit deiner Midlife-Crisis. Du wirst in zwei Monaten zweiundvierzig«, stellte sie nüchtern fest. »Aber du wirst es schaffen. Du wirst dir vornehmen, wieder regelmäßiger Sport zu treiben, dich gesünder zu ernähren, und vielleicht kaufst du dir eine Harley.«


  »Ich liebe deinen psychologischen Scharfsinn!«, antwortete Brander und verzog das Gesicht. »Bist du bei deinen Patienten auch so unsensibel?«


  »Nein, aber die zahlen auch besser.« Sie beugte sich über sein Gesicht und knabberte an seiner Unterlippe. Er zog sie näher zu sich. Der dezente Duft ihres Parfums stieg ihm in die Nase, und ihre dunklen Haare kitzelten auf seiner Stirn. Er strich die Strähnen zärtlich zur Seite. Zwölf Jahre waren sie verheiratet. Sie hatten schon einige Krisen hinter sich, da sollte seine angebliche Midlife-Crisis keine große Belastungsprobe für sie darstellen.


  Das Läuten des Telefons störte ihre Zärtlichkeiten.


  »Das kann nicht für mich sein.« Cecilia kuschelte sich an ihn.


  »Für mich auch nicht.«


  »Hast du nicht Bereitschaft?«


  Brander verdrehte die Augen. Er hatte die Bereitschaft kurzfristig für den erkrankten Kollegen Böhl übernommen, unter dem Versprechen, dass es an diesem Wochenende keinen Anruf geben würde. Das war natürlich völlig utopisch. Dennoch hatte Brander die Hoffnung gehabt, sie würden ihn nicht anrufen.


  »Das ist bestimmt für dich, eine deiner Freundinnen.«


  »Wir sind nicht zu Hause«, entschied Cecilia.


  Genau, wenn es tatsächlich so wichtig war, sollten sie ihn doch auf dem Handy anrufen, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen. Sie ließen das Telefon klingeln. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Eine Stimme, die Brander sehr gut kannte, hinterließ eine Nachricht.


  »Kommissar Brander? Hier ist Sabrina. Ich weiß, wir haben versprochen, dich nicht anzurufen. Aber… komm schon, geh ans Telefon.«


  Sabrina war Polizistin in der Tübinger Dienststelle, und obwohl sie sich schon lange duzten, sprach sie ihn noch immer mit »Kommissar Brander« an. Er spürte einen unangenehmen Stich im Magen. Wie gerne hätte er diesen Abend ungestört mit Cecilia genossen, aber schon jetzt ahnte er, dass er seine Frau wieder einmal enttäuschen musste. Er schob sie sanft ein Stück zur Seite.


  »Tut mir leid. Sie hatten wirklich versprochen, nicht anzurufen. Vielleicht kann ich die Sache an jemand anderen weitergeben.«


  Brander ging zum Telefon und wählte die Nummer seiner Dienststelle.


  »Brander hier. Ich war nicht schnell genug am Telefon«, log er.


  Konzentriert lauschte er dem anderen Ende der Leitung. Sein Blick war auf die Wand vor ihm geheftet, auf die er mit der freien Hand unbestimmte Muster zeichnete. Auf der Stirn bildeten sich kleine Falten. Hin und wieder unterbrach er die Stimme am anderen Ende mit einem kurzen »Ja« oder »Okay«. Schließlich fragte er mit einem frustrierten Seufzer nach dem »Wo?«. Der gemeinsame Abend mit Cecilia war definitiv vorbei. Er legte auf und sah sie an, wie er sie schon so oft bedauernd angesehen hatte. »Ich muss noch mal kurz weg. Ein schlimmer Unfall auf der Landstraße nach Reusten. Ein Toter.«


  »Ein Unfall? Ist das neuerdings Sache der Kripo?«


  Eine durchaus berechtigte Frage.


  »Die SchuPo hat uns angefordert. Der Tote hat Stichverletzungen…« Brander kratzte sich am Kopf. War es wirklich notwendig, dass er rausfuhr? »Süße, ich mach es wieder gut.« Mit schlechtem Gewissen verließ er das Zimmer, um sich Jeans und Pullover anzuziehen. Cecilia kam in den Flur, als er seine Regenjacke von der Garderobe nahm. Er sah die Enttäuschung in ihren Augen und auch den stillen Vorwurf »Warum immer du?«. Sie fragte jedoch nur, ob es spät werden würde.


  »Ich glaube nicht. Ich ruf dich an, wenn ich mehr weiß.« Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss. »Bin gleich wieder da.«


  In der Garage stand sein vierzehn Jahre alter Peugeot. Er hätte sich mittlerweile ein besseres Auto leisten können. Doch er hing an dem Wagen. Mit ihm waren sie damals auf Hochzeitsreise gefahren– nach England, drei Wochen Regen und Linksverkehr. Das hatte sie zusammengeschweißt, alle drei, Cecilia, Brander und den Peugeot. Eine kleine Sentimentalität, die von seinen Freunden und Kollegen mit wohlgemeintem Spott bedacht und von seinem Auto mit treuen Diensten belohnt wurde. Er setzte rückwärts auf die Straße. Vor fünf Jahren hatten sie die alte Doppelhaushälfte gekauft. Cecilia hatte einige Jahre zuvor mit zwei Kollegen eine Gemeinschaftspraxis für Psychotherapie in Tübingen eröffnet. Als sich die Praxis erfolgreich in der Olgastraße etabliert hatte, hatte Brander seine Versetzung von der Landeshauptstadt Stuttgart in die altehrwürdige Universitätsstadt Tübingen beantragt. Durch Zufall waren sie bei einer Radtour auf dieses Haus in Entringen gestoßen, einem Ort mit knapp dreitausendfünfhundertEinwohnern, der zur Ortsgemeinschaft Ammerbuch gehörte und nur wenige Kilometer von Tübingen entfernt war.


  Nie hätte er gedacht, dass er sich in so einem kleinen Ort wohlfühlen könnte. Ein Ort, in dem man die Leute kannte, die man morgens beim Bäcker traf, und in dem sogar Nicht-Schwaben sich in ihrer Freizeit als Obstbauern versuchten. Aber sie hatten sich schnell eingelebt und über den Sportverein gleich ein paar neue Bekanntschaften geschlossen, obwohl Brander nur sehr unregelmäßig ins Training ging. Die Entringer waren gesellig, engagierten sich im Sport- oder Musikverein oder in der Kirche, organisierten Achtzigerjahre Partys und Straßenfeste. Dieses aktive Gemeindeleben gefiel Brander. Dazu kam die herrliche Kulisse des Schönbuchs zur einen Seite und das Ammertal zur anderen. Und wenn es ihnen doch einmal zu ländlich wurde, waren sie in wenigen Minuten in Tübingen, um ins Kino oder Theater zu gehen und sich vom Charme der historischen Altstadt verzaubern zu lassen.


  Der Unfallort war keine zehn Minuten Autofahrt von seinem Haus entfernt. Vielleicht war es nur eine Bagatelle, die rasch erledigt war, hoffte Brander, während er den Herdweg entlangfuhr. Am Ende bog er auf die B28, die Entringen längs durchschnitt, und fuhr Richtung Herrenberg. Kurz nach dem Ortsausgangsschild bog er links auf die schmale Kreisstraße, die sich am Hartwald vorbei nach Reusten schlängelte. Schon von Weitem sah er die Strahler, die die Kollegen aufgestellt hatten, um den Unfallort auszuleuchten. Branders Hoffnungen auf einen Bagatellfall schwanden, als er kurz hinter dem kleinen Bahnübergang der Ammertalbahn die Straßensperre erreichte und durch die Scheibe das geschäftige Treiben der Beamten sah. Als hätte sich auch das Wetter gegen ihn verschworen, ging der beständige Nieselregen kurzzeitig in einen heftigen Schauer über. Brander fluchte und stieg aus dem Wagen. Polizeihauptmeister Schäffler begrüßte ihn.


  »Was ist passiert?«, fragte Brander und zog den Kragen seiner Jacke dichter um den Nacken.


  »Wir wurden vor etwa einer Stunde gerufen, von dem jungen Mann dort. Martin Uhl.« Schäffler wies auf einen dunkelhaarigen Mann, der für das ungemütliche Wetter viel zu leicht bekleidet schien. Er stand neben einem Rettungswagen, in den die Rettungsassistenten soeben eine Trage mit einer Frau schoben. »Die Frau auf der Trage heißt Julie Badura. Sie ist Uhls Freundin und hat ihn von ihrem Handy aus zu Hause angerufen. Sie leben gemeinsam in Entringen. Sie konnte ihm noch mitteilen, wo sie ist. Was dann passierte, wissen wir nicht. Sie saß im Auto, als wir eintrafen, und ist nicht ansprechbar, vermutlich schwerer Schock. Der Wagen war von innen verschlossen. Wir mussten die Beifahrertür aufbrechen, um sie aus dem Auto zu holen. Der Notarzt hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«


  Der Polizeihauptmeister deutete mit dem Kopf zu einer anderen Stelle. Erst jetzt erblickte Brander hinter zwei Kollegen eine Person, die am Boden lag.


  »Ich dachte erst, die Frau hätte ihn angefahren, aber dann entdeckte ich einige Stichverletzungen am Körper des Mannes. Der Notarzt traf kurz nach uns ein und konnte nur noch seinen Tod feststellen. Ich hab alles absperren lassen und die Zentrale informiert.«


  Brander nickte und ließ seinen Blick über die Unfallstelle gleiten. Eine eigentümliche Stimmung herrschte um ihn herum. Er sah die Kollegen, die sich mit eingezogenen Köpfen durch einen Regenschleier bewegten, Geräusche und Stimmen drangen gedämpft an seine Ohren, und die Strahler tauchten das Bild in ein gespenstisches Licht. Neben der Leiche knieten zwei Personen, und Brander erkannte in einer von ihnen die hagere Gestalt von Manfred Tropper, ein Kollege von der Spurensicherung.


  »Wer hat die Spurensicherung informiert?«


  Schäffler zuckte die Achseln. »Ich dachte, die Zentrale hätte es gleich weitergegeben.«


  Brander nickte verstimmt. Es wäre seine Aufgabe gewesen, die Spurensicherung zu informieren. Er würde mit Sabrina reden müssen. So sehr er Eigeninitiative schätzte, es gab Juristen, die nur darauf warteten, sich auf einen Formfehler stürzen zu können. »Wissen wir schon, wer der Tote ist?«


  »Ein Jogger, vermutlich hier aus der Gegend. Er hatte keine Papiere bei sich. Wir haben ein Taschentuch und einen Schlüssel in seinen Taschen gefunden, sonst nichts.«


  »Danke, Schäffler.« Brander ging zu dem Polo, neben dem der Tote lag. Tropper hob den Blick, als er Branders Beine neben sich bemerkte.


  »Hallo, Andi, ich dachte, du hättest frei über Ostern.«


  »So kann man sich irren. Und was zur Hölle machst du schon wieder hier? Ich hab die Spurensicherung nicht informiert.« Es war nicht das erste Mal, dass Tropper vor ihm an einem Tatort eintraf.


  »Ich hab ein bisschen Polizeifunk gehört«, flachste Tropper.


  »Schaff dir endlich mal wieder eine Freundin an.«


  »Soll ich wieder gehen?«


  »Ja, geh und warte darauf, dass ich offiziell die Spurensicherung anfordere.«


  Er wusste, dass ihm Tropper seine griesgrämige Äußerung nicht übel nahm. Sie kannten sich schon einige Jahre, hatten an mehreren Fällen gemeinsam gearbeitet und sich im Laufe der Zeit auch privat angefreundet. Letzteres war auf den Umstand zurückzuführen, dass sie beide eine Leidenschaft für schottischen Whisky hegten.


  »Kannst du mir schon etwas sagen?«


  Tropper stand auf, streckte seine vom langen Knien schmerzenden Glieder. »Der Tote hat etliche Stichverletzungen und viel Blut verloren. Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit wurde er nicht überfahren. Ich konnte zumindest auf die Schnelle keine Spuren entdecken, die darauf hindeuten. Ich vermute, dass das Opfer bereits auf der Straße lag und die Fahrerin deswegen gebremst hat. Ziemlich heftig sogar, dabei kam der Wagen von der Straße ab.« Tropper zeigte auf die Fahrertür des Polos. Im Licht der aufgestellten Strahler waren am Fenster blutige Fingerabdrücke zu erkennen. »Den Blutspuren zufolge könnte das Opfer versucht haben, sich an der Autotür hochzuziehen, ist aber wieder abgerutscht. Wie gesagt, das sind nur erste Vermutungen. Was vielleicht auch interessant sein dürfte, sind seine total verdreckten Hosen.« Tropper sah zum Himmel, blinzelte, als ihm ein Tropfen direkt ins Auge fiel. Der Regen war wieder stärker geworden.


  »Ein beschissenes Mistwetter ist das. Ich habe schon Abdeckungen angefordert. Uns gehen zu viele Spuren verloren.«


  Brander nickte. Sein Blick wanderte auf den vor ihnen liegenden Toten hinunter. Es war ein grausiger Anblick, eine Mischung aus Schmutz, Blut, Regenwasser und mittendrin ein Mensch. Das leblose Gesicht zur Seite gewandt, einen Arm kraftlos nach vorne gestreckt. Auf Branders Oberarmen breitete sich eine Gänsehaut aus. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er schüttelte sich.


  »Ich habe noch eine Vermutung«, fuhr Tropper fort und hatte wieder Branders Aufmerksamkeit. »Ich glaube nicht, dass das hier der Tatort ist.«


  »Warum?«


  »Schau dich mal um. Hier vorne ist eine größere Blutlache.« Tropper deutete auf einen dunklen Fleck, einen halben Meter vom Opfer entfernt. »Und siehst du, da zieht sich eine Spur. Vielleicht hat sich das Opfer da entlanggeschleppt. Ich weiß es nicht. Das könnte auf jeden Fall eine Erklärung für die verdreckte Kleidung sein.« Es folgte ein erneuter Blick zum Himmel. »Verfluchter Regen.«


  Brander ging von der Leiche in Richtung des dunklen Flecks und blickte weiter Richtung Wald. »Ich brauche eine Taschenlampe.«


  Einer der umstehenden Polizisten reichte ihm seine Lampe. Brander leuchtete die Fahrbahn weiter bis zum Straßenrand, folgte der Spur aus Blut und Schlamm, die sich bis zum Grünstreifen zog.


  »Du könntest recht haben, Freddy. Entweder der Regen verwischt das Blut, sodass es Richtung Straßenrand läuft, oder das Opfer kam aus dem Wald.«


  »Genau das ist meine Vermutung. Aber der Scheißregen macht uns sämtliche Spuren kaputt, verdammte Scheiße«, fluchte Tropper.


  Brander sah seinen Kollegen an. »Was ist los? Vor fünf Minuten hattest du noch bessere Laune. Es soll heute noch die ganze Nacht regnen. Wir müssen der Spur schnell folgen.«


  Tropper schüttelte den Kopf. »Andi, es ist dunkel, es regnet schon seit Stunden. Was sag ich, seit Tagen! Alles ist matschig und schlammig. Wie willst du da etwas finden? Mit bloßem Auge siehst du da gar nichts.«


  »Ein Hund?«, überlegte Brander.


  »Einen Versuch wäre es wert.« Troppers Gesicht entspannte sich wieder ein wenig.


  »Schäffler, kannst du uns einen Hund besorgen?«


  Schäffler nickte und machte sich auf den Weg, die Hundestaffel zu alarmieren.


  Die Türen des Rettungswagens wurden geschlossen. Brander lief eilig herüber.


  »Brander, Kripo Tübingen«, stellte er sich vor. Der junge Mann, der gerade auf den Beifahrersitz des Rettungswagens steigen wollte, sah ihn fragend an.


  »Herr…?« Schäffler hatte ihm den Namen gesagt, aber Brander hatte ihn sich nicht gemerkt.


  »Martin Uhl«, half ihm sein Gegenüber ungeduldig. »Ich bin der Lebensgefährte von Frau Badura.«


  Brander kramte in seinen Taschen nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber. »Wie kritisch ist der Zustand von Frau Badura?«, wandte er sich an den Rettungsassistenten im Krankenwagen, während er noch immer suchte.


  »Da müssen Sie den Arzt fragen. Aber der ist bereits unterwegs zum nächsten Einsatz. So wie es aussieht, erfahren Sie von der Frau im Moment gar nichts.«


  Brander verzog genervt das Gesicht. Schließlich fand er seinen Notizblock. Einem unbekannten Gesetz folgend, befand er sich immer in der Tasche, die er als Letzte durchsuchte.


  »Herr… äh…«


  »Uhl«, wiederholte sein Gegenüber noch gereizter als zuvor.


  »Herr Uhl. Sie haben die Polizei alarmiert?«


  »Ja, aber das habe ich doch Ihrem Kollegen gerade eben schon alles erzählt. Muss das jetzt noch einmal sein?« Er warf einen nervösen Blick auf den Rettungswagen. »Hören Sie, ich war nicht dabei. Ich war zu Hause. Meine Freundin hat mich angerufen. Sie hat mir gesagt, wo sie ist, und das war es. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist. Ich weiß nicht, was mit dem Mann passiert ist. Ich weiß nicht, was hier überhaupt passiert ist. Ich will jetzt mit ihr ins Krankenhaus fahren! Sie braucht mich jetzt.«


  Er betrachtete Martin Uhl. Seine Kleidung war vom Regen durchnässt, auf der Hose waren einige Schlammspritzer, auch die dünne Jacke hatte einige dunkle Flecken. Er zitterte vor Kälte. Brander steckte den Notizblock wieder zurück in die Tasche seiner Regenjacke.


  »Wir haben Ihre Personalien. Fahren Sie mit Ihrer Freundin ins Krankenhaus. Wir melden uns bei Ihnen.«


  Während der Mann in den Wagen stieg, fiel Brander noch etwas ein. »Ach, Herr Uhl?«


  Uhl atmete hörbar laut aus.


  »Wie sind Sie eigentlich hierhergekommen?«


  »Mit dem Rad. Es steht dort drüben am Baum.«


  Brander nahm sein Handy, um den längst überfälligen Anruf beim Staatsanwalt zu tätigen. Er wusste, dass Klaus Lehmann an diesem Wochenende Dienst hatte, und er verspürte wenig Lust, diesen kleinkarierten Paragrafenreiter zu informieren. Lehmann würde in zwei Jahren in Pension gehen und schien sich mit stets korrekter Kleidung – Brander hatte ihn noch nie ohne Anzug und Krawatte gesehen– und steifer Haltung das Ziel gesetzt zu haben, bis zum letzten Tag dem Bild des biederen deutschen Beamten entsprechen zu wollen. Die Verbindung war kaum zustande gekommen, als der Staatsanwalt auch schon am Apparat war. Wahrscheinlich sitzt er den ganzen Tag mit dem Telefon in der Hand an seinem Schreibtisch und wartet auf einen Anruf, dachte Brander gehässig und erklärte dem Staatsanwalt in Stichworten, was er bisher wusste.


  »Brauchen Sie mich vor Ort?«


  Alles, nur das nicht, betete Brander und sagte: »Nein.«


  »Ich erwarte morgen früh Ihren Bericht.«


  »Die Hunde sind da«, rief Schäffler und zeigte auf einen Kombi, neben dem zwei grün gekleidete Menschen standen: dunkelgrüne Regenjacken und Regenhosen, die in ebenso dunkelgrünen Gummistiefeln steckten, dazu grüne Mützen.


  »Kaminski«, stellte sich die Frau vor und reichte Brander mit festem Griff die Hand zur Begrüßung. Sie stellte ihren Kollegen vor und öffnete die Heckklappe ihres Wagens, hinter der ihnen ein Schäferhund und eine undefinierbare zottelige Mischung aufgeregt entgegenhechelten.


  »Susi und Max.«


  Bei der Erwähnung ihrer Namen spitzten die Hunde die Ohren und stellten für einen Moment das Hecheln ein. »Warten!«, sagte Frau Kaminski und schloss die Klappe wieder.


  Brander erklärte den Hundeführern sein Anliegen, dann rief er Tropper hinzu.


  »Wir haben versucht, die Spur in den Wald zu verfolgen«, erklärte dieser, »aber es ist zu dunkel, man kann kaum etwas erkennen. Wir vermuten, dass sich das Opfer nicht auf dem Hauptweg zur Straße geschleppt hat. Eher mitten durch das Unterholz. Es ist auch schwer zu sagen, wie weit er sich mit den Verletzungen noch schleppen konnte.«


  »Ich verstehe Sie richtig, wir sollen eine Spur zurückverfolgen?« Frau Kaminski zog die Stirn zweifelnd in Falten. »Das wird keine leichte Aufgabe.«


  »Bringen Sie uns auf den richtigen Weg, damit wäre uns schon sehr geholfen«, versuchte Brander ihre Bedenken zu mildern.


  »Wo ist der Tote?«


  Brander führte sie zu der Leiche, und Tropper leuchtete mit der Taschenlampe in das fahle Gesicht mit den erschlafften Zügen. Die Hundeführerin schreckte zurück und wandte den Blick ab.


  Brander räusperte sich. »Kein schöner Anblick«, sagte er mitfühlend.


  »Ja… es ist nur…« Zögernd warf sie einen zweiten Blick auf den Toten. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann unmöglich…«


  Branders Mitgefühl wurde von einem kräftigen Adrenalinschub verscheucht. »Sie kennen den Mann?«


  »Ich…« Die Hundeführerin zog abschätzend die Lippen zusammen, während sie den Toten betrachtete. »Er sieht aus wie Richard.«


  »Richard? Welcher Richard?«, fragte Brander ungeduldig und beglückwünschte sich zu dem Entschluss, die Hundestaffel alarmiert zu haben.


  »Richard Eppler. Er lebt in Pfäffingen, genau wie ich.« Sie überlegte. »Ich glaube, irgendwo in der Siedlung am Bahnhof. Er läuft viel, sehr, sehr viel. Und da ich mit den Hunden oft draußen bin, kennt man sich halt.« Sie schüttelte nochmals den Kopf und wandte sich ab. »Wir sollten mit der Suche beginnen.«


  Brander blickte in die dem Wald entgegengesetzte Richtung. Die Wolken verdeckten Mond und Sterne, und lediglich der beleuchtete Tatort spendete etwas Licht. Die Felder und Wiesen ließen sich nur schemenhaft erahnen. Er kannte die Gegend, wusste, dass dort zwischen den Feldern der Segelflugplatz des Flugsportvereins lag und etwa fünfhundert Meter nordöstlich des Hartwaldes die Eisenbahnstrecke der Ammertalbahn verlief. Es gab einige Landwirtschaftswege, die bei schönem Wetter gerne von Spaziergängern, Freizeitsportlern und Reitern benutzt wurden. An klaren Tagen hatte man eine herrliche Aussicht über die Landschaft, bis hin zur Sankt-Remigius-Kapelle, die sich auf einem Hügel über die Umgebung erhob. Über die Feld- und Landwirtschaftswege waren es nur wenige Kilometer bis Pfäffingen. Es war gut möglich, dass ihr Opfer von dort zum Hartwald gelaufen war, bevor es auf seinen Mörder traf. Brander riss sich aus seinen Gedanken und suchte Manfred Tropper.


  »Was meinst du, Freddy, finden sie den Tatort?«


  »Schwer zu sagen. Es sind nicht die besten Bedingungen. Vielleicht wären Bluthunde besser gewesen.« Tropper zwinkerte ihm zu.


  »Haha.« Brander verdrehte die Augen. »Wir müssen herausfinden, ob es sich bei unserem Toten tatsächlich um diesen Richard Eppler handelt.«


  Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, fast zweiundzwanzig Uhr. Er rief Cecilia an, sah ihr trauriges Gesicht vor sich. Sie hatten sich beide auf ein paar gemeinsame Tage gefreut. Aber sein freies Wochenende war definitiv vorbei.


  ***


  Richard Eppler war in einer kleinen Reihenhaussiedlung in Pfäffingen gemeldet. Die Kollegen der Polizeiinspektion hatten auf Betreiben von Brander versucht, ihn telefonisch zu erreichen, und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Eine Streife wurde nach Pfäffingen geschickt, aber auch auf mehrmaliges Läuten an der Haustür öffnete niemand. Die Rollläden seines Hauses waren nicht heruntergelassen, und es brannte kein Licht.


  Diese Informationen bekam Brander gegen dreiundzwanzig Uhr, während er zum Schutz vor den wiederkehrenden Schauern in einem Einsatzwagen saß. Er hatte seinen Notizblock vor sich und zeichnete eine Skizze der Szenerie, die sich ihm am Unfallort geboten hatte. Eine Methode, die er sich angewöhnt hatte und die ihm half, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Schließlich funkte er Sabrina in der Zentrale an.


  »Kannst du jemanden ins Krankenhaus schicken, der sich um Julie Badura kümmert? Sie ist vermutlich unsere einzige Zeugin.«


  »Wen willst du haben?«


  Er dachte einen Augenblick nach. »Schick Anne Dobler, die hatte die letzten zwei Tage frei und brennt sicher auf Arbeit. Und ruf auch noch Hendrik und Jens an. Ich brauche sie morgen früh zur Besprechung.«


  »Und Peppi?«


  Seine frisch verliebte Kollegin Peppi. Er schnalzte mit der Zunge. »Das erledige ich.«


  Die Suche mit den Hunden dauerte fast zwei Stunden, aber schließlich waren sich die Hundeführer und die Kollegen von der Spurensicherung einig, den Tatort eingrenzen zu können. Susi und Max hatten ihre Aufgabe gemeistert und lagen hechelnd und zufrieden in dem trockenen Heck des Kombis, dessen Scheiben von der Feuchtigkeit ihres Fells beschlugen.


  Der Tatort war nur knappe hundertfünfzig Meter von der Straße entfernt. Die Absperrung wurde erweitert. Brander folgte den Kollegen von der Spurensicherung, um sich ein Bild vom Ort des Geschehens zu machen, konnte aber in der Dunkelheit nur wenig erkennen.


  »Wer auch immer es war, er hat sich einen verdammt guten Tag ausgesucht, um wenig Spuren zu hinterlassen. Kann mal jemand diesen verdammten Regen abstellen?«, schimpfte Tropper. »Das muss hier alles abgedeckt werden, sonst können wir da bald gar nichts mehr finden. Und lauf nicht so achtlos daher!«, schrie er einen Polizisten an, der ein paar Schritte von ihm entfernt ging. Er hatte nun vollends schlechte Laune. »Wir brauchen mehr Abdeckung. THW oder Feuerwehr. Das hat sonst keinen Zweck. Verdammter Scheißregen.«


  Brander grinste ihn von der Seite an. »Na, so kenn ich dich ja gar nicht. Wo bleibt denn dein Humor?«


  »Ist doch wahr. Ich hol mir hier draußen den Tod bei dem Sauwetter«, brummte Tropper. Die Nässe hatte längst einen Weg durch den Plastikanzug in seine Kleidung gefunden, und es war abzusehen, dass er noch einige Stunden länger im Regen beschäftigt sein würde.


  »Ein Toter reicht uns. Und du bist doch ein zäher Bursche.« Brander stieß Tropper kumpelhaft in die Seite und überließ ihn seiner Arbeit. Während er zur Straße zurückging, hörte er noch, wie Tropper einen Kollegen beauftragte, für mehr Licht und heißen Kaffee zu sorgen. Es waren wirklich nicht die besten Bedingungen für den Beginn der Ermittlungen.


  Als er auf die Straße trat, wurde die Leiche für den Abtransport vorbereitet.


  »Der Tote hatte einen Schlüssel bei sich. Wo ist der?«, wandte sich Brander an Polizeihauptmeister Schäffler.


  »In Troppers Wagen.«


  Brander nahm die Plastiktüte mit dem Schlüssel an sich. »Sag Freddy, dass ich den Schlüssel des Toten mitgenommen habe. Ich fahre zu der Wohnung von diesem Richard Eppler. Wenn der Schlüssel passt, wissen wir wenigstens, wer der Tote ist.«


  »Meinst du, dass er es ist?«


  Brander zuckte wortlos mit den Schultern und ging zu seinem Wagen.


  Er fuhr dieselbe Strecke zurück, die er gekommen war, doch statt in Entringen von der B28 in das Wohngebiet abzubiegen – der Gedanke tauchte kurz in seinem Kopf auf, er hätte Cecilia wenigstens einen Gutenachtkuss geben können–, durchquerte er den Ort und fuhr die wenigen Kilometer weiter nach Pfäffingen. Er bog rechts ab, überquerte den Bahnübergang und fuhr Richtung Bahnhof. Die Adresse, die Sabrina ihm aus der Zentrale durchgegeben hatte, war nicht schwer zu finden. Er parkte seinen Wagen hinter einem Streifenwagen, stieg aus und sah sich auf der unbeleuchteten Straße um. Das Quietschen einer Gartenpforte machte ihn auf zwei Polizisten aufmerksam.


  »Ich suche die Wohnung von Richard Eppler«, erklärte er den jungen Kollegen, nachdem er sich vorgestellt hatte.


  »Das ist gleich hier vorne«, sagte einer der Beamten und wies auf ein Reihenhaus. »Aber es scheint niemand zu Hause zu sein. Wir sind jetzt zum zweiten Mal hier, um es zu versuchen.«


  »Wir haben gerade mit einem Mann gesprochen, der ein paar Häuser weiter wohnt. Der war mit seinem Hund Gassi.« Der andere Beamte deutete auf das Haus, von dem sie gekommen waren. »Aber er konnte nicht viel über Eppler sagen. Er hat gesehen, dass Eppler morgens seine Treppe gefegt hat und nachmittags joggen gegangen ist.«


  Eppler war joggen gegangen. Brander sah das Bild des toten Joggers vor sich. »Hat er ihn auch zurückkommen sehen?«


  »Er konnte sich nicht erinnern.«


  »Wir haben einen Schlüssel bei dem Toten gefunden. Ich will ausprobieren, ob er zu Epplers Wohnung passt.«


  Die beiden Beamten folgten Brander zu dem schmalen Reihenhaus mit kleinem Vorgarten, der aus einem handtuchgroßen gepflegten Rasenstück und einigen akkurat geschnittenen Sträuchern bestand. Zwei Stufen führten zu einer schlichten Eingangstür. Brander klingelte und lauschte in die Stille auf der anderen Seite. Er versuchte es ein zweites Mal. Drinnen blieb alles still. Er hatte nichts anderes erwartet.


  »Taschenlampe?«


  Einer der Beamten reichte ihm eine kleine Stablampe. Er holte die Plastiktüte mit dem Schlüssel aus seiner Jackentasche und bemerkte, dass er keine Schutzhandschuhe bei sich hatte. Vorsichtig öffnete er die kleine Tüte und zog das Plastik zurück, sodass er den Schlüssel nicht berühren musste. Als er den Schlüssel in das Türschloss steckte und umdrehte, fiel ihm auf, dass er gespannt den Atem anhielt. Er entließ die Luft aus seinen Lungen und drückte die Tür auf.


  »Alarm, Alarm!«, kreischte ihnen eine schrille, helle Stimme aus der Wohnung entgegen. Brander wich erschrocken einen Schritt zurück und stieß dabei gegen die zwei Beamten, die dicht hinter ihm gestanden hatten. Ein Kollege stolperte die Treppe hinunter. Die Tür fiel wieder ins Schloss.


  »Was war das denn?« Brander kratzte sich verlegen am Kopf und warf verstohlen einen Blick in die Umgebung. Hoffentlich hatte niemand diese Aktion beobachtet.


  »Vielleicht ein Trick, um Einbrecher fernzuhalten?«


  Der Schlüssel, den sie bei dem Toten gefunden hatten, passte zu diesem Haus. Die Hundeführerin hatte sich nicht geirrt. Brander öffnete ein zweites Mal die Tür. Wieder ertönte ein »Alarm, Alarm!« aus dem Inneren der Wohnung. Er stieß die Tür ein Stück weiter auf und leuchtete mit der Taschenlampe in den Flur. An der rechten Seite, nicht weit vom Eingang entfernt, stand ein Käfig, in dem ein großer schwarzer Vogel mit orange-gelbem Schnabel saß. »Alarm, Alarm!«, schrie er erneut.


  »Ein Papagei«, stellte Brander fest. Er suchte nach einem Lichtschalter und schaltete das Licht im Flur ein.


  »Nein, nein, das ist ein Beo«, belehrte ihn einer der beiden Kollegen. »Beos sind keine Papageien, sondern gehören zu den Staren. Ich habe da mal einen Bericht im Fernsehen gesehen. Das sind ganz begabte Vögel. Die plappern alles nach, was sie hören. Können prima Geräusche imitieren und werden bis zu fünfzehn Jahre alt. Ursprünglich kommen sie aus Indien, Südwestindien, Himalajageb…«


  Mit einem unmissverständlichen Blick bereitete Brander dem ornithologischen Vortrag des jungen Kollegen ein Ende. Sie betraten den kleinen Flur und betrachteten das Tier, das neugierig zurückstarrte. Auf einem Schränkchen gegenüber dem Käfig lag eine Brieftasche. Brander öffnete sie. »Eppler, Richard Ludwig« stand neben dem Foto im Personalausweis. Er betrachtete das Passbild, versuchte, sich an das Gesicht des Toten zu erinnern.


  »Schwer zu sagen, aber er könnte es sein.«


  Vom Flur aus führte eine Tür in ein geräumiges Wohnzimmer mit offenem Zugang zur Küche. Alles war aufgeräumt. Kein Glas, keine Tasse stand herum, die Kissen auf dem Sofa waren nicht zerdrückt. Zwei Zeitungen lagen akkurat übereinander auf dem Wohnzimmertisch.


  Brander ließ die beiden Polizisten in den unteren Räumen zurück und ging die schmale Treppe hinauf in die obere Etage. Dort befanden sich drei Türen. Die erste Tür führte ins Schlafzimmer. Er warf einen kurzen Blick in den Raum. In der Mitte stand ein Ehebett, die Decken waren aufgeschlagen, jedoch schien es nicht benutzt worden zu sein. Der geräumige Kleiderschrank war geschlossen. Es lagen keine Kleidungsstücke im Raum herum. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Raum ein Mensch lebte und schlief, stellte Brander verwundert fest. Er öffnete den Kleiderschrank, um sich zu vergewissern, dass er sich irrte. Hosen und Hemden waren ordentlich auf Bügel gehängt, T-Shirts und Pullover in die Regale geräumt.


  Hinter der zweiten Tür befand sich das Badezimmer. Auch hier herrschte peinlichste Ordnung. Das Waschbecken war sauber, keine Kalkflecken auf dem Badezimmerspiegel. Die Handtücher hingen an den dafür vorgesehenen Halterungen. Ein Zahnputzbecher, eine Zahnbürste. Eppler hatte zwar ein Doppelbett, aber er lebte offensichtlich allein. Wenn er hier überhaupt lebte– alles wirkte so steril, so ordentlich konnte ein Mensch doch gar nicht sein.


  Brander öffnete die dritte Tür. Ein Arbeitszimmer. Er schaltete das Licht ein. Auf der gegenüberliegenden Seite war ein Fenster, das zur Straße lag, davor stand ein großer Schreibtisch mit einem Flachbildschirm und einem zugeklappten Laptop darauf. Zwei weitere Computer befanden sich unter dem Schreibtisch. Er setzte sich an den Schreibtisch, blätterte durch den Papierstapel, der ebenso akkurat abgelegt war wie im Wohnzimmer die Zeitungen. Zahlen, Zeichnungen, einzelne Worte. Computerlatein. Lediglich dass die Zettel von Hand beschrieben worden waren, deutete darauf hin, dass hier tatsächlich ein Mensch gearbeitet hatte.


  Während er die Seiten durchblätterte, spielte er gedankenverloren mit einem Kuli. Das Firmenlogo auf dem Werbeartikel war nur noch schwer zu erkennen: »Digital Solu…s«. Im Spiegelbild des Fensters sah er sich am Schreibtisch sitzen, und ihn beschlich das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er versuchte, aus dem Fenster auf die nächtliche Straße zu sehen, erblickte aber nur die Reflexion seiner Person und des Raumes. Er stand auf, schaltete das Licht aus und kehrte zum Fenster zurück. Die Straße lag leer vor ihm, nicht einmal eine Katze streunte durch die Dunkelheit, und auch der Regen schien für einen Moment eine Pause eingelegt zu haben. Es war das Stillleben einer Nacht.


  Er schaltete das Licht wieder ein und sah sich weiter um. An einer Seite befand sich ein Regal mit Büchern und Aktenordnern. In den oberen Reihen stand eine ganze Serie von Computerbüchern, darunter waren zwei Reihen mit Büchern und Zeitschriften zum Thema Sport: Laufen, Schwimmen, Radfahren und einige ernährungswissenschaftliche Bücher. Ganz unten im Regal standen mehrere Aktenordner mit persönlichen Unterlagen. »Versicherungen«, »Verträge und Garantien« las er auf den Aktenrücken.


  An der Rückseite des Zimmers und der Wand zu seiner Linken hingen unzählige eingerahmte Urkunden: Berlin Marathon, Hamburg Marathon, Opel-Ironman Triathlon, Rennsteig-Lauf Thüringen, Ironman Hawaii. Er nickte anerkennend und wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Die Schreibtischschubladen waren abgeschlossen. Er sah sich nach einem Schlüssel um, fand ihn aber nicht.


  »Der Eppler scheint ein Ordnungsfetischist zu sein.« Einer der Beamten war in die obere Etage gekommen.


  »Ja, es ist alles sehr aufgeräumt. Schon fast zu ordentlich. Wir brauchen ein Foto von Eppler.«


  »Unten im Wohnzimmer stehen ein paar Bilder.«


  Sie gingen hinunter und verglichen die Bilder mit dem Foto in Epplers Personalausweis. Ein Bild zeigte ihn mit einer Frau im gleichen Alter.


  »Könnte seine Schwester sein oder eine Freundin«, überlegte Brander und nahm das Bild an sich. »Ich bin mir sicher, dass unser Toter Richard Eppler ist. Die Spurensicherung muss sich hier mal genauer umschauen.« Er zog sein Handy aus der Jackentasche und rief die Dienststelle an, um einen richterlichen Beschluss für eine Hausdurchsuchung zu bekommen.


  »Ich dachte, Sie hätten bereits…«


  »Ja, ja«, unterbrach Brander den Kollegen und steckte das Handy wieder in die Tasche.


  »Sie hatten gar keine Genehmigung…«, bemerkte jetzt auch der zweite Beamte.


  Brander murmelte etwas von »…in Verzug« und ging zur Haustür. Sie hatten gerade die Wohnung verlassen, als ein Auto die Auffahrt zu Epplers Nachbarhaus hinauffuhr. Eine Frau stieg aus, ging schnell zu ihrer Haustür und blickte dabei misstrauisch auf die Polizisten im Vorgarten von Richard Eppler.


  »Guten Abend. Warten Sie bitte einen Augenblick!«, rief Brander ihr zu.


  Sie blieb vor ihrer Haustür stehen, spielte nervös mit den Schlüsseln in ihrer Hand. Brander stieg über einen niedrigen Zaun in den angrenzenden Vorgarten.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie hier mitten in der Nacht überfalle. Brander, Kripo Tübingen.« Er zeigte ihr seinen Ausweis. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf, den Türgriff in der Hand.


  »Könnte ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Ist etwas passiert?«


  Obwohl sie nicht direkt in seine Richtung sprach, roch Brander die Alkoholfahne.


  »Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Sie trat plötzlich unruhig von einem Bein auf das andere. »Ja, ich muss nur kurz zur Toilette. Kommen Sie rein.«


  Die Frau führte ihn in die Küche und ließ ihn einige Minuten allein. Brander blieb im Raum stehen. An einer Seite befand sich eine Küchenzeile mit Hängeschränken, vor dem Fenster war die Spüle, in der ein Teller und zwei schmutzige Tassen lagen, einer mit dem Abdruck von rotem Lippenstift. An der Wand stand ein kleiner Tisch mit zwei wackeligen Stühlen. Auf dem Tisch lag eine aufgeschlagene Frauenzeitschrift. Nach der Sterilität in Epplers Wohnung atmete Brander erleichtert auf. Die Frau kehrte in die Küche zurück, und Brander bemerkte, dass sie sich die Zähne geputzt hatte. Sie setzten sich an den Tisch, und Brander zog seinen Notizblock aus der Tasche seiner Regenjacke. Er schätzte die Frau auf Anfang dreißig. Sie hatte kurze, stark blondierte Haare, ihr Make-up war etwas verwischt, wahrscheinlich hatte sie geschwitzt. Sie war nicht besonders groß, hatte eine kräftige Statur. An den Fingern trug sie mehrere Ringe mit großen Steinen.


  »Wie heißen Sie?«


  »Irene Staudinger.« Sie bemühte sich noch immer, nicht in seine Richtung zu sprechen.


  »Sie wohnen allein?«


  Ihre Antwort kam zögernd. »Ja… das heißt… manchmal vermiete ich ein Zimmer an Studenten. Aber zurzeit wohne ich allein.«


  »Kennen Sie Ihren Nachbarn Richard Eppler?«


  »Richard? Natürlich.« Der Ansatz eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht.


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  Sie zögerte wieder, sah nachdenklich zum Fenster. »Heute Nachmittag. Es muss so gegen sechzehn Uhr gewesen sein. Ich kam gerade vom Einkaufen, und er ging zum Joggen. Warum fragen Sie? Ist etwas passiert?«


  »War er allein?«


  »Ja, er läuft oft allein.«


  »Sie haben nicht gesehen, dass Herr Eppler vom Joggen wieder nach Hause kam?«


  »Nein. Ich war schon um achtzehn Uhr in Tübingen verabredet. Als ich fuhr, war er noch nicht zurück.«


  »Wissen Sie, ob Herr Eppler allein lebt?«


  Brander bemerkte ein leichtes Flackern in ihren Augen. Sie stand auf, ging zur Spüle, drehte sich zu ihm. »Ja«, sagte sie, kam zurück und setzte sich, leicht erblasst, wieder an den Tisch. »Er lebt allein. Ist denn was passiert?«


  »Frau Staudinger, in welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Eppler?« Warum reagierte sie so unruhig auf seine Fragen?


  Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch, verdeckte Mund und Nase mit beiden Händen und holte tief Luft.


  »Wir sind Nachbarn. Gute Nachbarn.« Sie stand wieder auf und ging zum Kühlschrank. »Möchten Sie etwas trinken? Wasser, Saft oder vielleicht einen Kaffee?«


  »Ein Glas Wasser wäre nett, danke.« Brander lehnte sich zurück und beobachtete die Frau, die mit fahrigen Händen eine Flasche Mineralwasser öffnete und ihm kurz darauf ein Glas reichte. »Wo waren Sie heute Abend?«


  »Ich war mit Freunden in Tübingen. Im Sudhaus, Vollmondtanz.« Sie schien sich an ihren Alkoholgenuss zu erinnern und fügte schuldbewusst hinzu: »Ich habe vielleicht zwei, drei Bierchen getrunken, über den ganzen Abend verteilt, mehr nicht.«


  »Dafür bin ich nicht zuständig«, wehrte Brander ab. In der ehemaligen Brauerei und späteren Möbelfabrik im Süden Tübingens war er schon ewig nicht mehr gewesen. Das letzte Mal zu einer Lesung, erinnerte er sich, aber das war schon länger als ein Jahr her, und den Namen des Autors hatte er vergessen. Aber er kannte das bunte künstlerische und alternative Programm des Kulturzentrums, das in den späten Achtzigern das Sudhausgelände bezogen hatte. Neben Kabarett, Theater und Ausstellungen gab es dort auch viele Konzerte und Partys, wie den monatlichen Vollmondtanz.


  »Wissen Sie, ob er Familie hat? Eltern, Geschwister?«


  »Seine Eltern leben nicht mehr. Er hat noch eine Schwester. Dagmar oder Dörte oder so«, überlegte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Mir fällt der Name gerade nicht ein. Irgendwas mitD. Sie ist verheiratet. Ich glaube, sie lebt mit ihrem Mann in der Nähe von Stuttgart.«


  Brander notierte sich ihre Angaben.


  »Was ist mit Richard?«


  »Wir suchen Herrn Eppler. Eine Routine-Angelegenheit.« So ein Blödsinn, schimpfte Brander innerlich mit sich selbst, aber was sollte er sagen? Er fragte sich, ob die Frau eine Beziehung mit Eppler hatte. Trotz ihrer üppigen Figur war sie eine attraktive Frau, und die Nervosität, die seine Fragen bei ihr verursachten, stimmten ihn nachdenklich.


  »Vielleicht ist er im Büro? Er arbeitet manchmal am Wochenende.«


  »Samstagnachts?«


  Sie nickte. »Er macht irgendwas mit Computern. Da muss er manchmal am Wochenende oder nachts arbeiten, wenn die Computer nicht gebraucht werden. So hat er es mir mal erklärt.«


  »Wissen Sie, wie die Firma heißt?«


  Sie zog die Stirn in Falten. »Ich glaube, Digital Solutions. In Böblingen.«


  Der Kugelschreiber mit dem abgenutzten Logo auf Epplers Schreibtisch stammte also von seinem Arbeitgeber. Brander leerte sein Glas und stand auf.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.« Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch. »Und wenn Sie das nächste Mal trinken, nehmen Sie sich besser ein Taxi.« Er war Polizist, er musste sie wenigstens ermahnen.


  Es war fünf Uhr morgens. Die Müdigkeit steckte ihm in den Knochen, seine Gelenke fühlten sich steif, seine Muskeln schwer an. Er brauchte dringend etwas Schlaf. Wo war die Zeit geblieben? Er rief Sabrina in der Zentrale an, damit sie prüfte, ob Eppler bei Digital Solutions war. Auf dem Rückweg zum Tatort erfuhr er, dass Eppler – laut Angabe des Sicherheitsdienstes, der das Gebäude bewachte– nicht in der Firma war. Er gab Tropper das Foto, das er aus Epplers Wohnung mitgenommen hatte, und machte sich auf den Heimweg. Richard Eppler, ging es ihm durch den Kopf, ein sauberer, penibel-ordentlicher Mensch, lag nun mit völlig verdreckter Kleidung und erstochen auf einem Tisch in der Rechtsmedizin. Wer hatte seine Ordnung zerstört?


  Cecilia schlief tief und fest, als Brander das Schlafzimmer betrat. Er zog sich im Dunkeln aus, ließ leise seine Kleidung auf den Boden fallen und kroch zu ihr unter die Decke. Sie murmelte etwas, was er nicht verstand, und er schlief sofort ein.


  Ostersonntag


  Nach nur drei Stunden erwachte Brander mit Kopfschmerzen und schweren Augenlidern. Er fühlte sich verkatert, obwohl er seinen Whisky am Vorabend fast unberührt auf dem Wohnzimmertisch zurückgelassen hatte. Mühsam öffnete er die Augen und drehte sich zur anderen Seite. Das Bett neben ihm war leer. Cecilia war bereits aufgestanden. Brander erhob sich stöhnend, streckte sich und schlurfte ins Badezimmer. Aus dem Spiegel starrte ihm sein übernächtigtes Gesicht entgegen. Die zerzausten Haare standen in alle Richtungen. Er dachte an seinen Vater, der mit vierzig schon fast glatzköpfig gewesen war. Der Gedanke munterte ihn ein wenig auf. Brander rieb sich die müden Augen, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er duschte, verteilte ein paar Tropfen Aftershave auf dem unrasierten Kinn und ging in die Küche. Cecilia sah ihn munter an.


  »Guten Morgen. Frühstück ist gleich fertig.«


  Er bekam einen flüchtigen Kuss und ließ sich auf seinem gewohnten Platz am Küchentisch nieder. Auf dem Teller vor ihm saß ein dicker bunter Schokoladenhase und grinste ihn fröhlich an. Er sinnierte darüber, warum Osterhasen bunt waren und nicht braun oder grau wie die Feldhasen. In der Mitte des Tisches prangte ein Korb mit gekochten Eiern, die sie am Tag zuvor gemeinsam gefärbt hatten. Langsam setzten sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf in Bewegung. Es war Ostersonntag, und sie waren nachmittags bei seinen Eltern zum Kaffee eingeladen. Während sein Gehirn allmählich aufwachte, drängten sich sofort die Gedanken an den Toten in den Vordergrund. Cecilia kam mit frisch gebrühtem Kaffee und setzte sich zu ihm.


  »Wann bist du heute Nacht nach Hause gekommen?«


  »Heute Morgen, es muss halb sechs gewesen sein. Ich muss nachher auch wieder ins Büro.« Er wollte diese unangenehme Nachricht so schnell wie möglich loswerden. Cecilia zog missmutig beide Augenbrauen hoch.


  »Muss das wirklich sein?«


  »Ein Mann ist ermordet worden. Ziemlich seltsame Geschichte.« Brander stellte den grinsenden Schokoladenhasen neben seinen Teller und nahm sich eines der aufgebackenen Brötchen. »Ceci, es tut mir leid.«


  »Mir auch.« In ihrer Antwort schwang kein Vorwurf mit, es war eine nüchterne Feststellung. Und gerade das machte es ihm noch schwerer. Sie öffnete das Glas selbst gemachter Erdbeermarmelade, ein Geschenk von ihrer Nachbarin.


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Ich glaube nicht, dass ich es schaffe. Du weißt ja, wie es bei uns am Anfang einer Ermittlung immer zugeht.«


  »Deine Eltern werden enttäuscht sein.«


  Wieder eine Tatsache. Aber er konnte es nicht ändern. Ein Mörder richtete sich nicht nach seinem privaten Terminkalender. Er spürte Cecilias Frustration und auch seine eigene Unzufriedenheit. Natürlich hätte er den Tag lieber mit seiner Familie verbracht, anstatt im Leben fremder Menschen herumzustochern und Dinge ans Licht zu befördern, die ihn selbst nach fast zwanzig Jahren Dienstzeit oft noch zutiefst berührten. Aber er war nun einmal Polizist.


  »Ich werde sie nachher noch anrufen. Fährst du trotzdem zu ihnen?«


  »Was soll ich sonst an einem total verregneten Ostersonntag machen? Außerdem backt deine Mutter den besten Apfelkuchen der Welt.« Das Lächeln kehrte auf Cecilias Gesicht zurück.


  Brander atmete auf. Auch dieses Mal hatte ihr Verständnis für seine Arbeit die Oberhand über die Enttäuschung gewonnen. Wie viele Male würde dies noch bis zu seiner Pensionierung gelingen? Er spielte kurz mit dem Gedanken, ob er den Fall nicht an einen Kollegen abtreten konnte, verwarf die Idee aber gleich wieder. Jetzt, da er einmal damit angefangen hatte, würde ihm die Geschichte sowieso keine Ruhe mehr lassen. Stattdessen fasste er einen anderen Plan.


  »Wenn wir den Fall aufgeklärt haben, nehme ich mir ein paar Tage frei, und wir fahren weg. Vielleicht an den Bodensee, was meinst du?«


  Sie sah ihn an. Es blitzte kurz in ihren Augen, als hätte sie einen plötzlichen Einfall.


  »Ich möchte nach Rom«, sagte sie zu seiner Überraschung.


  »Nach Rom? Was willst du in Rom?«


  »Rom ist schön, alt, romantisch und italienisch. Und außerdem kannst du dann nicht mal eben geschwind wieder die Bereitschaft für einen Kollegen übernehmen.«


  »Das ist allerdings ein gutes Argument. Also, wenn du gerne möchtest, dann fahren wir nach Rom.«


  »Fliegen– wir fliegen nach Rom.«


  Er musste lächeln. Cecilia hatte schon ganz konkrete Pläne und diesen Augenblick dafür schamlos ausgenutzt. Sie besiegelten ihren Reiseplan mit einem Kuss, während Brander sich noch fragte, wie seine Frau auf die Idee kam, mit ihm ausgerechnet nach Rom fliegen zu wollen.


  Um halb zehn erreichte Brander die Tübinger Polizeidirektion in der Konrad-Adenauer-Straße. Er parkte seinen Wagen auf seinem Stammparkplatz gegenüber dem Plattenbau, der mit seiner verblassten schwimmbadblauen Fassade und den gelben Fensterrahmen geduldig auf ihn zu warten schien. Das Gebäude war Mitte der siebziger Jahre erbaut worden und konnte sich ohne falschen Stolz eines der hässlichsten Gebäude Tübingens nennen. Die überdimensionale Antenne, die vom Dach in den Himmel ragte, war für den Funkverkehr zwar zwingend notwendig, trug aber nicht zur Verschönerung des Anblicks bei. In den fünf Jahren, die Brander inzwischen in Tübingen arbeitete, hatte er sich an den Anblick zumindest gewöhnt, gefallen würde ihm das Gebäude sicherlich niemals. Auch dem Innenleben der Dienststelle hätte ein frischer Anstrich und neue Möbel sicherlich nicht geschadet. Im Flur vor seinem Büro stieß er mit Tropper zusammen, der sich einen Kaffee holen wollte.


  »Hast du die Nacht durchgearbeitet? Du siehst ja übel aus.«


  »Danke für die Blumen.« Tropper schenkte ihm ein müdes Grinsen. »Ich komme gerade von der Rechtsmedizin. Hast du einen Moment Zeit?«


  Sie gingen in den kleinen Aufenthaltsraum und setzten sich mit einer Tasse Kaffee an einen schmalen Tisch.


  »Ich habe mir die Leiche schon einmal etwas genauer angesehen und mit dem Rechtsmediziner gesprochen. Wir können mit sehr großer Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass es sich bei dem Toten um Richard Eppler handelt. Das Foto, das du mir gegeben hast, das passt. Auch Alter und Größe entsprechen den Angaben aus seinem Personalausweis.« Tropper nahm einen Schluck Kaffee, stand auf und holte die Zuckerdose aus dem Schrank. Er gab zwei Löffel Zucker in die Tasse und rührte um.


  »Einen Autounfall können wir definitiv ausschließen, es gibt keine Spuren eines Zusammenstoßes.« Er trank einen weiteren Schluck von seinem Kaffee und nickte zufrieden.


  »Das macht es nicht leichter.«


  »Selbstmord war es auch nicht.«


  Brander zog die Augenbrauen hoch, und auf seiner Stirn bildete sich eine Furchenlandschaft, die an einen frisch gepflügten Acker erinnerte.


  »Das war ja wohl klar, oder? Habt ihr eine Tatwaffe gefunden?«


  »Nein, nichts. Es wird nicht leicht sein, den Tathergang zu rekonstruieren, obwohl wir mit Sicherheit den Tatort gefunden haben. Die Hunde waren gut. Aber der verdammte Regen hat einfach eine Menge Spuren vernichtet.« Tropper starrte gedankenverloren vor sich hin. »Er hat sich von Baum zu Baum durch den Wald geschleppt. Ich frage mich, wie er es überhaupt geschafft hat. Er hat Unmengen von Blut verloren.«


  »Er war Sportler, Ausdauersportler. In seiner Wohnung waren einige Urkunden von Wettkämpfen, Marathon, Triathlon, Ironman. Der Bursche war zäh«, erklärte Brander.


  »Das stimmt, verdammt durchtrainiert.«


  »Um zehn Uhr treffen wir uns im großen Konferenzraum. Kannst du dabei sein?«


  Tropper nickte. Er stand auf, reckte die Arme zur Decke und gähnte laut. »Die Obduktion ist um elf angesetzt. Und Epplers Wohnung will ich mir auch noch ansehen.«


  »Mach langsam, Freddy. Mehr als arbeiten können wir auch nicht. Und ich hab nichts davon, wenn du zusammenklappst.«


  »Das sagst ausgerechnet du! Du willst doch alle Untersuchungsergebnisse am liebsten schon vor dem Beginn einer Ermittlung auf dem Tisch haben.«


  In seinem Büro sah Brander die Aufzeichnungen der vergangenen Nacht durch. Er machte sich ein paar Stichpunkte für die Sitzung, damit er keine wichtigen Informationen vergaß, und nahm sich die Notizen von Polizeihauptmeister Schäffler vor. Schäffler hatte mit Martin Uhl gesprochen, um zu erfahren, was am Hartwald passiert war. Uhl berichtete von einem Anruf seiner Freundin, ein Mann läge auf der Straße und sie hätte Angst. Dann hätte sie plötzlich geschrien und kurz darauf war die Verbindung unterbrochen worden. Als er zur Unfallstelle kam, fand er den Mann neben dem Auto seiner Freundin auf der Straße. Seine Freundin saß wie versteinert im Auto. Brander versuchte, sich die Situation auszumalen, die Uhl am Abend zuvor vorgefunden hatte, seufzte ratlos und schob die Unterlagen zusammen.


  Ein energischer Ruck an der Bürotür durchbrach die Stille. Im nächsten Augenblick stand seine Kollegin wutschnaubend im Raum. »Andreas Brander!«


  »Persephone Pachatouridis!«, entgegnete Brander und brachte damit seine Kollegin, die ihren Namen, den sonst niemand benutzte, ihrem griechischen Vater verdankte, für einen Moment verwirrt zum Schweigen. »Was ist los, Peppi?«


  »Was los ist?« Sie fand ihre Sprache wieder, blies wütend eine Strähne ihrer krausen schwarzen Haare aus der Stirn. Auf ihren Wangen zeigten sich hektische rote Flecken. Ihr kräftiger Körper – seit Brander sie kannte, kämpfte sie mit fünf bis zehn Kilogramm Übergewicht– war in einen dunkelgrauen, weiten Umhang gehüllt, und Brander kam der Vergleich mit einem wütenden Kampfhund in den Sinn.


  »Was los ist?«, wiederholte sie seine Frage zum zweiten Mal, noch eine Spur wütender. »Ich habe vor einer halben Stunde mit deiner Frau telefoniert, um euch heute Mittag zum Kaffee einzuladen. Und was höre ich? Dass ihr werter Gatte im Büro ist, um einen Mordfall aufzuklären! Das ist los! Verflucht noch mal. Das – ist– los! Warum werde ich nicht informiert?« Sie kam einen Schritt auf Brander zu und ließ die Tür mit einem lauten Krachen ins Schloss fallen.


  »Holla!« Brander unterdrückte nur mit Mühe ein Lachen. »Wir hätten sowieso keine Zeit gehabt. Wir sind heute bei meinen Eltern eingeladen.«


  »Sehr witzig, Brander! Sehr witzig. Scheiße, Mann, was soll der Alleingang?« Sie stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt und ihre dunklen Augen funkelten ihn zornig an.


  »Ich wollte dich gerade anrufen.«


  »Verarsch mich nicht! Wann haben sie dich gerufen? Gestern Abend? Warst du vor Ort, ja? Bei mir hat sich niemand gemeldet. Sind wir nun ein Team oder nicht?«


  »Ich dachte, ich gönne dir und deinem neuen Sunnyboy mal einen netten Abend.« Brander hatte es wirklich nur gut gemeint. Er stand auf, fasste seine Kollegin an den Schultern, drehte sie wieder Richtung Tür und dirigierte sie vor sich aus dem Zimmer.


  »So einfach kommst du mir nicht davon. Was denkst du dir eigentlich?«


  »Entschuldige, ich wollte nicht, dass unser beider Osterwochenende komplett ins Wasser fällt.«


  »Es regnet! Ostern fällt so oder so ins Wasser«, murrte sie.


  Brander kannte ihre Wutausbrüche, sie kamen schnell, gingen aber auch schnell wieder. Er mochte ihr Temperament.


  »Und was sagt dein neuer Freund dazu, dass du ihn Ostern allein zu Hause sitzen lässt?«


  »Ach, der hat eh keine Zeit, irgendwas Geschäftliches. Ich hab den gestrigen Abend allein vor dem Fernseher verbracht.«


  Etwas Geschäftliches am Osterwochenende? Brander verkniff sich einen Kommentar.


  »Und jetzt lenk nicht ab. Andi, wir arbeiten zusammen. Du hättest mich gestern Abend anrufen müssen, verdammt noch mal!« Sie gab ihm einen kräftigen Stoß gegen den Oberarm. Aber sie hatte ihn »Andi« genannt, das war ein gutes Zeichen.


  »Ja, du hast ja recht. Es kommt nie wieder vor. Ehrenwort.«


  Mit Bedauern stellte Brander fest, dass nur wenige Beamte an diesem Ostersonntag verfügbar waren. Er begab sich an das Kopfende des großen Konferenztisches. Zu seiner Rechten saß Tropper und rührte müde in seinem Kaffee. Unter den Beamten, die um den Tisch herumsaßen, entdeckte Brander zwei Kollegen von der Schutzpolizei. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Kriminalpolizei von der Schutzpolizei Unterstützung bekam, wenn nur wenige Leute verfügbar waren. Und das war an diesem Osterwochenende definitiv der Fall.


  Brander wollte gerade mit der Besprechung beginnen, als Staatsanwalt Lehmann den Raum betrat. Er trug einen schlichten grauen Anzug mit farbloser Krawatte und dazu einen schlecht gelaunten Gesichtsausdruck.


  »Ich habe Ihren Bericht heute Vormittag erwartet.«


  Die kurzen Härchen in Branders Nacken schnellten in die Höhe. Er sah Lehmann provozierend in die Augen. »Guten Morgen, Herr Staatsanwalt Lehmann. Ich hatte leider noch keine Zeit, einen Bericht zu schreiben, aber Sie können gerne an unserer Besprechung teilnehmen.«


  Mit einer Handbewegung wies er auf einen freien Stuhl. Zwei Beamte grinsten verstohlen. Es war ein offenes Geheimnis in der Dienststelle, dass Brander und Lehmann sich nicht sehr nahestanden. Lehmann schluckte, wollte es aber augenscheinlich nicht auf eine direkte Auseinandersetzung vor allen Kollegen ankommen lassen, und setzte sich. Brander gab den Beamten einen Überblick über die Geschehnisse des Vorabends.


  »Freddy, kannst du uns schon erste Ergebnisse von der Rechtsmedizin geben?«, übergab er schließlich das Wort an Manfred Tropper.


  »Viel habe ich noch nicht. Allerdings ist zu vermuten, dass nicht die Stichverletzungen, sondern der damit verbundene hohe Blutverlust seinen Tod herbeigeführt hat.« Tropper stand auf und ging zu einem Flipchart am Ende des Raumes. Er skizzierte die Umrisse eines Oberkörpers. »Der Tote weist eine Stichverletzung vorne in der Magengegend zwischen Brustbein und Bauchnabel auf.« Tropper malte mit einem roten Filzstift ein Kreuz an die Stelle. Dann zeichnete er den Körperumriss noch einmal neben seine erste Skizze. »Des Weiteren fanden wir drei Einstiche im unteren Bereich des Rückens. Hier, hier und hier.« Drei rote Kreuze wurden eingezeichnet. »Eine Stichverletzung rechts am Hals, zwei weitere am rechten Oberarm, jeweils ein Stich in die linke und rechte Hand, ein Stich im linken Unterarm. Zwei weitere im hinteren rechten Oberschenkel.« Die Zeichnung war mit roten Kreuzen übersät. »Zum jetzigen Zeitpunkt gehen wir davon aus, dass kein Zusammenhang zwischen der Autofahrerin und der Tat besteht. Sie könnte aber eine wichtige Zeugin sein. Schaut euch die Bilder an.«


  Er nahm einen Stapel Fotos und reichte sie an die Kollegen weiter. Schweigend betrachteten sie die Bilder. In den Köpfen begannen die Gehirnzellen die Informationen zu verarbeiten. Für Brander war dies einer der wichtigsten Momente bei einer Ermittlung, und er gab den Beamten Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Die erste Konfrontation mit dem Fall und die damit verbundenen Ideen konnten darüber entscheiden, ob ein Verbrechen schnell aufgeklärt wurde oder ein beschwerlicher Weg vor ihnen lag. Manchmal half eine zufällige Bemerkung oder eine auf den ersten Blick naiv gestellte Frage, um die Ermittlungen in die richtige Richtung zu lenken.


  »Warum so viele Stiche auf der rechten Seite?«, fragte Hendrik Marquardt als Erster in die Stille. Er schien der Einzige im Raum zu sein, der nicht müde einem freien Tag hinterhertrauerte. Er war frisch rasiert, das dunkle, dichte Haar, um das Brander ihn beneidete, war ordentlich frisiert. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt, und sein Blick wanderte munter umher.


  »Ich vermute, dass sich das Opfer zusammengekauert hat, um sich zu schützen. Vielleicht lag das Opfer bereits am Boden, als der Täter auf ihn einstach«, sagte Tropper.


  »Wenn er sich am Boden zusammengekauert hat, wie ist dann der Stich in die Magengegend zu erklären?«


  Tropper betrachtete seine Skizzen. »Vorstellbar wäre, dass das der erste Stich war, da stand er vielleicht noch. Danach ist der Mann zusammengebrochen, und der Täter hat weiter auf ihn eingestochen.«


  »Zwölf Stichverletzungen. Blinde Wut oder bewusste Handlung?« Brander sah in die Runde.


  »Oder Ritualmord?«, mischte sich Jens Schöne in die Diskussion ein. Man hatte ihn anscheinend direkt aus dem Bett an den Konferenztisch geholt. Sein Hemd war zerknittert und nachlässig zugeknöpft. Die dünnen Haare hingen strähnig an seinem Kopf, und er sah nicht besonders ausgeschlafen aus.


  »Man kann es natürlich noch nicht ausschließen, aber nichts deutet auf einen Ritualmord hin. Die Einstiche erscheinen mir eher willkürlich als gezielt«, erklärte Tropper.


  »Was wissen wir über den Toten?« Hendrik Marquardt hatte die Frage an Brander gerichtet.


  »Wie gesagt, die Hundeführerin erkannte in dem Opfer Richard Eppler, einen Mann aus ihrer Nachbarschaft. Wir fanden einen Schlüssel bei dem Toten. Er wohnt allein in einem Reihenhaus in Pfäffingen. Als ich dort war, kam gerade eine Nachbarin nach Hause. Das war um kurz vor drei…«


  »Das kann nicht sein«, unterbrach ihn Anne Dobler, mit neunundzwanzig Jahren eine der jüngsten Kriminalkommissarinnen in der Abteilung. Eine ehrgeizige junge Frau, die Brander aufgrund ihres mädchenhaften Aussehens anfänglich unterschätzt hatte. Sie hatte ihre Hände in den Ärmeln ihres Pullovers versteckt, als wäre ihr kalt. Die blonden, schulterlangen Haare waren zu einem kurzen Zopf zusammengebunden.


  »Wie bitte?«, fragte Brander irritiert.


  »Kurz vor drei kann nicht sein. Heute Nacht wurden die Uhren auf Sommerzeit umgestellt. Es muss also kurz vor vier gewesen sein, da es die Stunde von zwei bis drei nicht gab.«


  »Danke für den Hinweis.« Brander räusperte sich. »Also, die Nachbarin, Irene Staudinger, kam kurz vor vier Uhr nach Hause.« Brander betonte mit einem Seitenblick auf Anne Dobler die Zahl vier. »Sie hatte Eppler zuletzt gestern Nachmittag um sechzehn Uhr gesehen, als er joggen ging. Danach nicht mehr. Sie wusste, dass Eppler allein lebt.«


  »Was wissen wir über das Tatmotiv?«, fragte Jens Schöne.


  »Bis jetzt so gut wie nichts.«


  »War er allein unterwegs?«, fragte ein anderer Beamter.


  »Nach der Aussage von Frau Staudinger: ja.«


  »Ein Sexualdelikt?« Langsam kam Leben in die Truppe.


  »Unwahrscheinlich«, meldete sich Tropper sofort zu Wort. »Nichts deutet darauf hin. Er war vollständig bekleidet. Aber ich werde es trotzdem prüfen lassen.«


  »Haben wir die Tatwaffe?«


  Tropper schüttelte den Kopf. »Nein, den ersten Untersuchungen nach wurde der Mann mit einem langen, dünnen Messer erstochen. Scharfe, spitze Klinge. Nach der Obduktion werden wir genauere Details haben. Wir sind noch dabei, die Umgebung des Tatorts abzusuchen. Vielleicht hat der Täter die Tatwaffe auf der Flucht verloren oder weggeworfen.«


  »Der Täter? Das heißt, wir gehen von einer einzelnen Person aus?«


  »Vermutlich.«


  »Männlich?«


  »Das wissen wir noch nicht.«


  »Irgendwelche Fingerabdrücke?«


  »Bis jetzt nicht. Aber die Kollegen arbeiten dran. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Die Tatzeit?«


  »Grob geschätzt, irgendwann zwischen sechzehn und neunzehn Uhr dreißig.«


  »Also mitten am Tag…«


  Tropper nickte.


  »Was ist mit der Frau, die den Wagen gefahren hat?«, erkundigte sich Peppi.


  »Ich war heute Nacht im Krankenhaus. Sie steht unter Schock. Die Ärzte haben ihr starke Beruhigungsmittel gegeben. Ich konnte nicht mir ihr sprechen. Das Krankenhaus wird sich bei uns melden, sobald Frau Badura ansprechbar ist.« Die Antwort kam von Anne Dobler. Erst jetzt registrierte Brander die dunklen Augenringe im blassen Gesicht der Kollegin.


  »Sie hat keine äußeren Verletzungen, aber die Klinik will sie noch zur Beobachtung ein paar Tage dabehalten. Wegen des Schocks.«


  »Hast du mit ihrem Freund gesprochen?«


  Anne sah Brander fragend an. »Ihrem Freund?«


  »Der Mann, der mit ihr ins Krankenhaus gefahren ist. Martin Uhl! Er hat uns verständigt. Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Da war niemand, als ich bei Frau Badura war.«


  Brander machte sich gedanklich eine Notiz. Uhl hatte am Tatort so besorgt gewirkt, und dann blieb er nicht im Krankenhaus bei seiner Freundin?


  »Du hast gesagt, er lag auf der Straße, aber erstochen wurde er im Wald?«, überlegte Hendrik laut.


  »Ja.«


  »Hat er sich tatsächlich allein zur Straße geschleppt oder hat man ihn dorthin gebracht?«


  »Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Jens Schöne.


  Hendrik zuckte mit den Schultern. »Damit er zum Beispiel schnell gefunden wird? Vielleicht war es eine Tat im Affekt? Die Hosen waren total verdreckt, sagt Andi. Der Täter könnte ihn also durch den Wald geschleift haben.« Als er die skeptischen Blicke seiner Kollegen sah, hob er entschuldigend die Hände. »War ja nur so eine Idee.«


  Tropper machte sich eine Notiz. »Wenn ihn jemand dorthin gebracht hat, finden wir auch Spuren. Er müsste Druckstellen am Körper haben.«


  »Wir haben nicht viel zum jetzigen Zeitpunkt. Wir müssen mit der Familie von Eppler Kontakt aufnehmen und die Nachbarn befragen. Vielleicht haben die etwas gesehen. Auch den Tatort werden wir uns noch mal genauer anschauen. Er ist nicht weit von der Straße entfernt«, erklärte Brander. »Wir brauchen weitere Informationen über Eppler. Was machte er beruflich, wer waren seine Freunde, Vorstrafen, das Übliche. Jens, kannst du das mit Eppler übernehmen?«


  Jens nickte. Derartige Nachforschungen waren sein Spezialgebiet. »Wir gehen also davon aus, dass der Tote Richard Eppler ist?«


  »Ja.«


  »Was ist mit der Presse?«, fragte Hendrik. »Es gab schon einige Anrufe.«


  Brander überlegte. »Wir geben nur so wenig wie nötig raus. Dass gestern ein Toter in der Nähe vom Hartwald gefunden worden ist. Wir suchen Augenzeugen. Kein Wort von den Stichverletzungen.«


  Hendrik machte sich Notizen. »Geben wir dem Kind einen Namen?«


  Noch während Brander überlegte, meldete sich Lehmann zu Wort: »SoKo Hartwald.«


  Hendrik warf Brander einen fragenden Blick zu. Brander nickte und verteilte die Aufgaben an seine Kollegen. Die Maschinerie der Ermittlungsroutine war nun voll im Gang. »Wir treffen uns um achtzehn Uhr wieder.«


  Lehmann wartete, bis er mit Brander allein im Raum war. »Ich erwarte Ihren ausführlichen Bericht, Brander.«


  »Kriminalhauptkommissar Brander. So viel Zeit muss sein, Herr Staatsanwalt Lehmann«, knurrte Brander. »Sie bekommen Ihren Bericht noch heute.«


  Er nahm seine Notizen und verließ den Raum, ohne den Staatsanwalt eines Blickes zu würdigen.


  Brander ging in sein Büro, warf die Unterlagen auf den Schreibtisch und stellte sich ans Fenster. Die Aussicht war trüb. Es regnete noch immer. Die Wolken hingen schwer und tief am Himmel und ließen den Frühling in weite Ferne rücken. Er versuchte, die Ereignisse der letzten Stunden zu sortieren. Wo gab es eine Spur? Wo konnten sie ansetzen? Er wusste noch zu wenig über das Opfer, und es war auf den ersten Blick kein Tatmotiv ersichtlich. Ein Streit vielleicht. Oder Eppler hatte irgendetwas gesehen, was er nicht sehen sollte. Hatte er Feinde?


  Er suchte Peppi und fand sie in der Kaffeeküche. »Ich fahr noch mal raus zum Tatort. Willst du mit?«


  ***


  Die Straßensperre war inzwischen aufgehoben. Ein Polizeiwagen stand in einem Seitenweg, der von der Kreisstraße in den Wald führte. Brander parkte seinen Wagen dahinter und ging mit Peppi zur Unfallstelle. Der Regen hatte das Blut fast vollständig von der Straße gewaschen, und auch die Markierungen der Spurensicherung waren kaum noch zu erkennen. Von der Straße aus folgten sie dem abgesteckten Pfad in den Wald zum Tatort. Zwei Polizisten standen in der Nähe unter einer Plane, die sie provisorisch zwischen ein paar Äste gespannt hatten.


  »Ist hier heute schon jemand vorbeigekommen?«, erkundigte sich Brander.


  »Ein Mann mit seinem Hund, aber der war die letzten Tage nicht hier in der Gegend unterwegs«, erklärte einer der Beamten und hielt ihm einen feuchten Zettel mit der Adresse des Mannes entgegen.


  Brander wandte sich mit Peppi dem Tatort zu. Der Weg war durch den Regen aufgeweicht und matschig. Die schweren Maschinen der Waldarbeiter hatten tiefe Furchen in den Boden gedrückt. Von den kahlen Bäumen und Büschen tropfte das Wasser herunter, um sich in den Furchen zu sammeln. Undeutliche Fußspuren führten in verschiedene Richtungen.


  »Hier ist es wohl zum Zusammenstoß von Täter und Opfer gekommen.« Brander deutete auf eine Stelle, an der die Erde aufgewühlt war.


  »Kam der Täter ihm entgegen, kam er von hinten oder hat er Eppler aus einem Versteck aufgelauert? Was meinst du?«, fragte Peppi.


  Brander versuchte, in den kaum erkennbaren schlammigen Fußspuren einen Hinweis auf die Richtung von Täter und Opfer zu finden. »Die Frage sollte Tropper uns beantworten können.«


  »Und aus welcher Richtung ist unser Opfer gekommen?«, fragte Peppi weiter.


  Brander verzog das Gesicht, nahm das Mobiltelefon aus der Tasche und wählte Troppers Nummer.


  »Freddy, aus welcher Richtung kam der Ermordete?«


  »Hä? Woher soll ich das wissen?«, antwortete Tropper unwirsch, Brander hatte ihn offensichtlich gestört.


  »Und der Täter?«


  »Sonst noch Fragen?«


  »Woher kam er? Hat er sich irgendwo versteckt? Was habt ihr rausgefunden?«


  »Nichts, Andi! Gar nichts!«, schimpfte Tropper, und Brander konnte förmlich sehen, wie Troppers Brustkorb anschwoll. »Sag mal, was denkst du eigentlich, was wir hier die ganze Zeit machen? Monopoly spielen? Du kriegst deinen Tathergang, Andi! Abber mach me nedd narret! Du hast doch selbst gesehen, wie beschissen unsere Ausgangslage ist, Heilandzagg!« Es gab nur zwei Möglichkeiten, warum Tropper begann, schwäbisch zu schimpfen: Entweder es war ein nicht böse gemeinter Tadel, oder er war wirklich genervt. Dieses Mal traf wohl eher Letzteres zu.


  »Schon gut«, brummte Brander und versuchte, seine Ungeduld zu bremsen.


  »Also, so aufgeräumt ist es nicht mal bei meiner Mutter, und die ist den ganzen Tag zu Hause und putzt die Wohnung«, begrüßte sie ein Kollege der Spurensicherung in Epplers Wohnung. Er wies auf das Telefon. »Da sind drei Anrufe auf dem Anrufbeantworter.«


  Brander hörte die Nachrichten ab. Eine Nachricht war von Sabrina, sie bat Richard Eppler um Rückruf. Die zweite Nachricht war nur ein kurzes Räuspern, nicht definierbar, ob männlich oder weiblich, dann wurde aufgelegt. Als Letztes war eine Frauenstimme zu hören, die Eppler daran erinnerte, dass sie ihn heute zum Mittagessen eingeladen hatte. Ein Uhr, er sollte es nicht vergessen. Als Brander die letzte Nachricht abspielte, rief der Beo mit männlicher Stimme: »Doro-Schatz!«


  »Och, der ist ja niedlich! Na, du Süßer?« Peppi strahlte den Vogel begeistert an. Sie steckte einen Finger durch das Gitter und wurde vom spitzen Schnabel des Beos sofort wütend attackiert. Schnell zog sie den Finger wieder zurück. »Du Mistvieh!«, änderte sie umgehend ihre Meinung.


  Brander sah auf seine Uhr, es war bereits nach eins. »Eppler ist heute Mittag zum Essen eingeladen. Doro, das muss seine Schwester sein«, erinnerte er sich an die Aussage der Nachbarin. Ein Name mitD. Er durchsuchte das kleine Schränkchen, auf dem das Telefon stand, fand jedoch weder ein Adressbuch noch ein Telefonverzeichnis. Er stieg die Treppen zu Epplers Arbeitszimmer hinauf, sah noch einmal die Unterlagen auf dem Schreibtisch durch. Kein Adressbuch. Die Schubladen waren noch immer verschlossen. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten den Schreibtisch also noch nicht durchsucht, und Brander fragte sich, was sie eigentlich die letzten Stunden in dem Haus getrieben hatten. Wo konnte der Schlüssel sein– und warum verschloss Eppler den Schreibtisch und versteckte den Schlüssel, wenn er allein in dem Haus wohnte? Während er noch überlegte, ob er die Schubladen einfach aufbrechen sollte, kam Peppi mit einem Schlüsselbund zu ihm ins Zimmer.


  »Der lag im Wohnzimmer in einer Schublade.«


  Der vierte Schlüssel passte. Gleich in der obersten Schublade fanden sie neben Locher, Kulis und Notizblöcken einen Terminkalender. Brander blätterte durch die Seiten. Es waren zwar einige Termine eingetragen, aber die Form der Einträge half ihnen nicht weiter: »1600S« oder »1300D«, jeden Dienstag der Eintrag: »1730L«.


  »Der Kerl war nicht nur ein Ordnungsfanatiker, er war auch ein bisschen paranoid«, stellte Brander frustriert fest. Er schlug die Seite für den 26.März auf. Ein Eintrag war mit zwei geraden Linien durchgestrichen: »1600K«.


  »Er war anscheinend gestern verabredet.«


  Peppi sah über Branders Schulter. Brander deutete auf den Eintrag.


  »Ja, aber die Verabredung wurde wieder gestrichen.«


  »Toll, Sherlock Holmes. Und wenn du mir jetzt noch verrätst, wer K ist, ist mein Tag gerettet. Welcher normale Mensch macht solche Einträge in seinen Terminkalender?«


  Peppi zuckte mit den Schultern. »Richard Eppler.«


  Brander warf seiner Kollegin einen genervten Blick zu und steckte den Kalender in eine Tüte. »Den sehen wir uns im Büro mal genauer an.«


  In der zweiten Schublade fanden sie eine Mappe mit der Aufschrift »Projekt UX-2i«. Er blätterte durch die Papiere. Computerlatein, und das Ganze auch noch auf Englisch. Die paar Sätze, die Brander flüchtig las, verstand er nicht. In der untersten Schublade waren weitere Mappen mit unterschiedlichen Projektaufschriften.


  »Das hilft uns nicht weiter. Er war ein ordentlicher Mann. Er muss doch irgendwo ein Adressbuch oder so was haben.«


  Peppi deutete auf die Computer. »Wahrscheinlich hat er alle seine Daten in diesen Kisten. Schalt mal ein.« Sie starteten nacheinander die verschiedenen Rechner, scheiterten jedoch stets am verlangten Passwort.


  »Verfluchter Mist. Ich kann so nicht arbeiten.« Brander schlug mit der Faust auf die Tischplatte und verwünschte die moderne Technik. »Jens soll sich das mal angucken. Auch die Unterlagen in Epplers Schreibtisch.«


  Im Flur klingelte das Telefon. Nach dem dritten Läuten schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Hey, Richard? Wo bleibst du?… Das Essen ist fertig. Über dein Handy erreiche ich dich auch nicht.«


  Der Beo rief wieder: »Doro-Schatz!« Noch während die Anruferin sprach, sprintete Brander die Treppe herunter und riss den Hörer von der Station.


  »Hallo«, meldete er sich außer Atem. Am anderen Ende herrschte verdutztes Schweigen. »Hallo, sind Sie noch dran?«, rief Brander ins Telefon.


  Peppi war ihm inzwischen gefolgt.


  »Wer spricht da?«, fragte eine verunsicherte Frauenstimme.


  »Kriminalhauptkommissar Brander. Sie sind Doro…?«


  »Kriminal…Was machen Sie im Haus meines Bruders?«


  »Herr Richard Eppler ist Ihr Bruder?«


  »Ja, was…« Sie konnte ihren Satz nicht beenden. Brander hörte, wie jemand ihr den Hörer aus der Hand nahm.


  »Josef Speidel. Wer ist da bitte?«, meldete sich jetzt eine energische Männerstimme.


  »Herr Speidel, hier spricht Kriminalhauptkommissar Brander. Ich müsste dringend mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen. Könnte ich zu Ihnen kommen?«


  »Worum geht es denn? Ist etwas mit Richard?«


  »Darüber würde ich lieber mit Ihnen persönlich sprechen.«


  Brander wollte die Todesnachricht nicht am Telefon überbringen. Herr Speidel nannte ihm seine Adresse und beschrieb ihm den Weg zu seinem Haus. Sie wohnten in Leinfelden-Echterdingen. Das war etwa vierzig Kilometer entfernt. Wenn sie gut durchkamen, konnten sie in vierzig Minuten dort sein.


  »Seine Schwester. Wir fahren hin«, erklärte Brander, nachdem er aufgelegt hatte.


  Peppi verzog das Gesicht. »Kannst du nicht allein fahren? Ich hasse das.«


  »Nichts da. Glaubst du, mir macht das Spaß? Wir sind ein Team, schon vergessen? Du kommst mit.« Er zog die Kollegin am Ärmel mit sich hinaus.


  Sie saßen schweigend im Auto und fuhren über die B28Richtung Autobahn. Brander war froh, dass Peppi ihn begleitete. Es war eine der schwierigsten und unangenehmsten Aufgaben in seinem Beruf, einem Angehörigen die Nachricht vom gewaltsamen Tod eines nahestehenden Menschen zu überbringen. Dem Leid und der Trauer, die er auslöste, stand er oft hilflos gegenüber, und es verursachte ihm Schuldgefühle, weil er die schlechten Nachrichten überbrachte. Da halfen auch keine psychologischen Seminare und Schulungen, die er im Laufe seiner Dienstzeit besucht hatte. Die Praxis sah einfach anders aus.


  Brander bog links ab auf die Autobahn Richtung Stuttgart. Wochentags reihten sich auf der A81 die Autos normalerweise Stoßstange an Stoßstange aneinander, und auf der Strecke bis zur Ausfahrt Leinfelden hätten sie für gewöhnlich mindestens drei Staus zu bewältigen gehabt. An diesem Feiertag war nur wenig Verkehr.


  Noch immer ärgerte sich Brander über die wenig aufschlussreichen Einträge in Epplers Terminkalender und seinen vergeblichen Kampf mit den Computern. Aber das lenkte ihn wenigstens von der bevorstehenden Aufgabe ab. Gedankenverloren fuhr er durch den Schönbuchtunnel. Kurz darauf passierte er die Ausfahrt Gärtringen– die einzige Autobahnausfahrt, die Brander kannte, bei der man sich links einordnen musste, um die Autobahn zu verlassen. Er hielt sich rechts, blieb auf der A81 bis zum Autobahnkreuz Stuttgart, wechselte dort auf die A8Richtung München und kehrte mit seinen Gedanken zum Anruf von Epplers Schwester zurück.


  »Was ist mit dem Handy?«, fragte er unvermittelt in das monotone Brummen seines Peugeots hinein.


  »Welches Handy?«


  »Seine Schwester hat gesagt, sie hätte versucht, Eppler auf seinem Handy zu erreichen. Wo ist es? Ruf die Spurensicherung an, ob sie es im Haus gefunden haben.«


  »Nichts«, erklärte Peppi, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.


  »Bei der Leiche war auch kein Handy. Er hat es also entweder verloren oder…«


  »Oder sein Mörder hat es mitgenommen«, beendete Peppi seine Überlegungen.


  ***


  Familie Speidel wohnte in einer Neubausiedlung am Ortsrand von Leinfelden-Echterdingen. Durch den langen Winter sahen die meisten Vorgärten noch sehr trostlos aus, nur vereinzelt steckten ein paar Krokusse tapfer ihre Köpfe heraus und bildeten kleine bunte Farbkleckse. Die Einfamilienhäuser waren alle in ähnlichem Stil gebaut. Individuell ausgewählt waren lediglich Haustüren und Fenster. Vereinzelt war anstelle einer Garage ein einfacher Carport gebaut worden.


  Peppi pfiff leise durch die Zähne, als sie ausstiegen. »Die müssen ja ganz gut verdienen.« Sie wusste, dass Grund und Boden in der Stuttgarter Region für einen Normalverdiener nahezu unerschwinglich, frei stehende Einfamilienhäuser jenseits aller Möglichkeiten waren.


  Ein kurzer Weg, gesäumt von winterlich-tristen Beeten und Sträuchern, führte von der Straße zur Haustür. Ein Mann, Mitte fünfzig, schätzte Brander, öffnete, noch bevor sie geklingelt hatten, die Tür und stellte sich als Josef Speidel vor. Er war groß und hatte einen kräftigen Bauchansatz, den auch der gut sitzende Anzug nicht verdecken konnte. Brander fand, dass die dunkle, sonore Stimme sehr gut zu seinem Erscheinungsbild passte. Herr Speidel führte sie durch den Flur ins Wohnzimmer und schickte die drei Kinder zum Spielen aus dem Zimmer. Dorothea Speidel saß auf dem Sofa. Im Vergleich zu ihrem Mann sah sie noch sehr jung aus. Brander vermutete einen Altersunterschied von mindestens zehn, eher noch fünfzehn Jahren. Sie war eine zierliche Person, ihr Gesicht wirkte angespannt, und die Augen wanderten rastlos umher. Ihr kraftloser Händedruck unterstützte den Eindruck von Zerbrechlichkeit.


  Ihnen wurden zwei Sessel zugewiesen, und während Josef Speidel Getränke holte, ließ Brander seinen Blick durch das Wohnzimmer gleiten. Es war verwinkelt, und um eine Ecke herum sah man auf einen gedeckten Esstisch. Einige Teller waren benutzt, vermutlich hatten die Kinder bereits gegessen. Die Einrichtung war hell und ganz im IKEA-Stil gehalten. Fast ein wenig erstaunt stellte der Kommissar fest, dass keine Spielsachen von den Kindern im Zimmer herumlagen. Wenn man den Esstisch außer Acht ließ, herrschte hier dieselbe penible Ordnung wie im Haus von Richard Eppler. Brander fühlte ein unbehagliches Frösteln und einen unangenehmen Druck in der Magengegend, wie er es früher immer vor wichtigen Prüfungen gehabt hatte. Er sah an Frau Speidel vorbei durch das große Fenster in den leeren Garten. Eine kleine Terrasse, dahinter ein Stückchen Rasen, gesäumt von halbhohen Buchsbäumen. Ein Blumenbeet konnte er nicht entdecken.


  Herr Speidel kam zurück, verteilte die Getränke und setzte sich neben seine Frau. Seine Hand legte sich auf ihre Hände, die fahrig an einem Taschentuch zerrten.


  »Warum waren Sie in Richards Wohnung? Was ist mit ihm?«, fragte er geradeheraus.


  Hätte Brander nicht gewusst, dass ein Ehepaar vor ihm saß, hätte er Vater und Tochter vermutet. Peppi schwieg in ihrem Sessel. Sie hatte beschlossen, ihm das Reden zu überlassen. Brander beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel, suchte nach dem richtigen Anfang.


  »Könnten Sie mir ein Foto von Ihrem Schwager zeigen?«


  Mit dieser Frage verzögerte er die unangenehme Aufgabe nur um wenige Sekunden. Herr Speidel erhob sich, nahm ein Bild aus einem Regal und reichte es ihm. Brander erkannte das Gesicht, das er auch auf dem Foto in Epplers Wohnung gesehen und Manfred Tropper zur Identifizierung gegeben hatte. Er nickte und räusperte sich. Ein unangenehmes Kratzen breitete sich in seinem Hals aus. Er griff nach dem Glas und trank einen Schluck Wasser.


  »Wir vermuten… nein, es ist sehr wahrscheinlich, dass Herr Eppler Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist.« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren, und seine Wortwahl missfiel ihm. »Es tut mir leid.«


  »Was sagen Sie da? Was ist mit ihm?« Dorothea Speidels Augen klammerten sich an Branders Gesicht.


  Was sollte er sagen? Ihm wollte kein Satz einfallen, mit dem er die Tragik seiner Nachricht mildern konnte. Er saß da und sah diese zierliche Frau vor sich, suchte nach Worten, die es erträglicher machen konnten. Doch die gab es nicht.


  »Bitte, so sagen Sie doch etwas!« Ihre Blicke trafen sich, und Dorothea Speidel erkannte die grausame Wahrheit in Branders Augen. »Nein, bitte, nicht auch noch Richard. Bitte nicht.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, die immer noch das Taschentuch hielten. Ihr heftiges Atmen ließ die Schultern nervös auf- und abzucken. Brander sah betreten auf seine Schuhspitzen.


  Speidel hielt seine Frau in den Armen und strich ihr beruhigend über den Rücken. Er sah zu Brander. »Das heißt, er ist…?«


  Brander nickte kaum merklich und behielt seine Schuhspitzen im Blick, als ob er dadurch das Leid von sich fernhalten könnte.


  Sie warteten eine Weile, bis Dorothea Speidel etwas ruhiger wurde. Schließlich sagte Brander: »Wir müssten Ihnen einige Fragen stellen.«


  »Ja, natürlich. Ich rufe eine Freundin von Doro an. Sie wohnt in der Nachbarschaft. Dann kann ich mit Ihnen sprechen. Wäre das in Ordnung für Sie? Oder muss meine Frau dabei sein?«


  Er ließ sie mit seiner weinenden Frau allein. Im Flur hörte man ihn leise mit einem der Kinder sprechen, das dort anscheinend gestanden und gelauscht hatte. Er schickte das Kind auf sein Zimmer und telefonierte.


  »Was ist passiert?«, fragte Dorothea Speidel so leise, dass Brander die Frage nur erahnen konnte.


  »Wir wissen noch nichts Genaues. Ihr Bruder wurde vermutlich erstochen. Man hat ihn gestern Abend gefunden.«


  War es richtig, ihr das zu sagen? Konnte er ihr das überhaupt zumuten? Alles schien falsch zu sein. Noch vor einer Stunde hatte sie vermutlich fröhlich in der Küche gestanden, sich auf ein gutes Essen mit ihrer Familie und ihrem Bruder gefreut, und nun war er gekommen und hatte diesen Frieden zerstört. Er sah das trübe Licht durch das Fenster in ihrem Rücken, der Himmel war grau und öde, und er war froh, dass jetzt nicht die Sonne schien.


  »Warum? Wer tut so was? Er hat doch niemandem etwas getan.« Sie vergrub ihr Gesicht wieder in den Händen und wiegte ihren Oberkörper langsam vor und zurück.


  Nachdem die Freundin gekommen war, ließen sie die beiden Frauen allein. Herr Speidel führte die Kommissare in die Küche. Töpfe und Schüsseln stapelten sich auf Tisch und Arbeitsplatte. Es roch nach Braten und Gemüse, und Brander nahm irritiert wahr, dass er Hunger bekam.


  »Sie müssen entschuldigen, wir haben heute ein großes Festmahl gekocht. Die Fastenzeit ist vorbei.«


  Er räumte den Tisch frei und reinigte ihn mit einem feuchten Lappen. Brander setzte sich auf einen der Küchenstühle, Peppi blieb an einen Schrank gelehnt stehen.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«


  »Wir haben Ihren Schwager gestern Abend gefunden. Er wurde erstochen«, wiederholte Brander die Informationen, die er schon Speidels Frau gegeben hatte.


  Josef Speidel schluckte und schüttelte den Kopf. »Erstochen? Um Gottes willen! Das kann doch nicht sein. Haben Sie den Mörder schon?«


  »Leider nicht. Die Ermittlungen laufen. Vielleicht können Sie uns helfen.«


  »Wer tut so etwas? Richard… erstochen…«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann erinnerte er sich, dass die beiden Kommissare noch im Raum waren. Er sah von Peppi zu Brander. »Wo haben Sie ihn gefunden?«


  »Eine junge Frau fand ihn. Er lag auf der Straße, die von der Bundesstraße28Richtung Reusten abgeht.«


  Speidel schüttelte wieder ungläubig den Kopf.


  »Gibt es noch weitere Verwandte Ihrer Frau und Ihres Schwagers?«


  »Nein, sie hatten nur noch sich. Ihre Eltern starben vor sechs Jahren bei einem Busunglück.«


  »Hatte Herr Eppler eine Freundin?«


  »Richard? Dafür hat er gar keine Zeit. Der liebt nur seinen Sport. Allerdings, ja, es gab mal eine Frau, aber das ist schon eine Weile her. Hat auch nicht allzu lange gedauert.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß ihren Namen nicht mehr. Ich kann meine Frau später fragen.«


  »Ja bitte. Wann haben Sie Ihren Schwager zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Donnerstag, bei der Arbeit.«


  »Sie arbeiten zusammen?«


  »Nicht direkt. Wir sind in derselben Firma beschäftigt und treffen uns ab und zu zum Mittagessen. Wir arbeiten in verschiedenen Abteilungen. Ich bin im Vertrieb, er in der Entwicklung.« Er gab ihnen den Namen von Epplers Vorgesetzten.


  »Ist Ihnen bei Ihrem letzten Treffen an Ihrem Schwager etwas aufgefallen? Fühlte er sich vielleicht bedroht?«


  Speidel faltete die Hände, stützte den Kopf darauf und überlegte. Es dauerte eine Weile, bis Brander eine Antwort erhielt.


  »Nein, nichts. Er war wie immer. Wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen. Er freute sich auf das lange Wochenende, weil er dann viel Zeit zum Trainieren hätte. Er bereitete sich auf einen seiner Wettkämpfe vor.«


  »Wie war Ihre Beziehung zu Ihrem Schwager?«


  Speidel lehnte sich zurück. »Er ist der Bruder meiner Frau. Er war am Anfang nicht sehr begeistert von unserer Beziehung. Fand, ich wäre zu alt für sie. Ich bin sechzehn Jahre älter als Doro. Aber als wir uns besser kennenlernten, war das schnell vorbei. Wir verstanden uns ganz gut. Ich glaube, er war schließlich froh, dass ich mich um seine Schwester gekümmert habe. Besonders nachdem sie auf so tragische Weise ihre Eltern verloren hatten. Er ist der Patenonkel unserer Ältesten, Leonie.« Speidel hatte Schwierigkeiten von Richard Eppler in der Vergangenheit zu sprechen.


  »Können Sie sich vorstellen, warum jemand Ihren Schwager umgebracht hat? Hatte er Feinde?«


  »Feinde?« Speidel schüttelte den Kopf. »Nun, er ist vielleicht nicht der geselligste Typ und hat sicher auch seine Macken, aber er ist… war«, er suchte nach einem passenden Wort, »ich weiß nicht, die Leute mochten ihn. Er war hilfsbereit, hat niemanden gestört oder belästigt. Er ging einem Streit lieber aus dem Weg. Nein, er hatte ganz bestimmt keine Feinde.«


  Brander zog Epplers Terminkalender aus seiner Jackentasche. »Ihr Schwager hatte anscheinend gestern Nachmittag eine Verabredung, die er im Kalender wieder gestrichen hat. Wissen Sie, wer mit K gemeint sein könnte?«


  Speidel starrte auf den Eintrag, blätterte durch den Kalender, schnaufte. »Das ist typisch Richard. Eine Marotte, alles in Kürzeln oder verschlüsselt aufzuschreiben. Könnte ja jemand versuchen, ihn auszuspionieren.« Er schüttelte traurig lächelnd den Kopf.


  Brander horchte auf. »Gäbe es denn da etwas auszuspionieren?«


  »Ach was! Nichts. D steht für Doro. Lsicherlich für Lauftreff, da ist er nämlich jeden Dienstag. S… Ich glaube, die Frau, mit der er kurz zusammen war, ihr Name begann mitS. Silke… Nein, jetzt weiß ich es wieder, Sylvi, er hat immer von einer Sylvi gesprochen.«


  »Wissen Sie ihren Nachnamen?«


  »Nein, die Beziehung war so kurz, wir haben sie nicht einmal kennengelernt.«


  Brander machte sich eine Notiz.


  »K… K… Tut mir leid. Da fällt mir im Moment nichts zu ein.« Speidel gab Brander mit einem bedauernden Kopfschütteln den Kalender zurück und erhob sich. »Das ist ein schwerer Schlag für meine Frau. Sie hat jetzt niemanden mehr außer mir und den Kindern. Ich muss mich um sie kümmern. Und um die Kinder, die haben schon mitgekriegt, dass etwas passiert ist.«


  »Ja, natürlich. Ich lasse Ihnen meine Karte hier, vielleicht fällt Ihnen ja doch noch ein, wofür dasK stehen könnte.« Brander zögerte, blickte Speidel verlegen an. »Der Leichnam muss noch identifiziert werden.«


  »Ich weiß nicht, ob meine Frau das schafft. Wäre es auch in Ordnung, wenn ich das übernehmen würde?«


  Brander nickte. »Einer meiner Kollegen wird sich bei Ihnen melden, um einen Termin zu vereinbaren. Die Spurensicherung ist zurzeit noch im Haus Ihres Schwagers. Sobald die Arbeiten dort abgeschlossen sind, können Sie rein.«


  Speidel stand auf und begleitete die beiden Kripobeamten zur Tür.


  »Das muss ein Irrer gewesen sein. Ich kann keine andere Erklärung finden.«


  Der Regen hatte nicht nachgelassen. Unaufhörlich tropfte es aus schweren grauen Wolken. Brander setzte sich ins Auto, lehnte sich zurück und massierte sich mit kräftigen Bewegungen den Nacken. Der Schlafmangel der letzten Nacht steckte ihm noch in den Knochen. »Was denkst du von der Familie?«


  Peppi starrte durch die regennasse Windschutzscheibe auf das Haus der Speidels. »Sie sind geschockt.«


  »Allerdings.« Er atmete tief durch. »Ich hasse das. Du überbringst den Menschen eine schlimme Nachricht und musst sie dann auch noch befragen. Dabei weißt du genau, dass für diese Menschen gerade eine ganze Welt zusammengebrochen ist. Zum Kotzen.«


  »Das ist unser Job. Da draußen läuft ein Irrer rum und sticht Jogger mit einem Messer ab«, versuchte Peppi den Sinn ihrer Arbeit zu erklären.


  Er drehte den Kopf zu ihr. »Meinst du?«


  »Meine ich was?«


  »Haben wir es hier mit einem Irren zu tun?«


  »Ich hoffe nicht.«


  ***


  Es war noch früh, als sie zur Polizeidirektion zurückkehrten. Die Kollegen waren noch unterwegs, und Brander nutzte die Zeit, endlich den Bericht für den Staatsanwalt zu schreiben. Auf dem Weg zum Konferenzraum steckte er ihn in die Hauspost. Zu seiner Erleichterung hatte Lehmann – ganz entgegen seinen Gewohnheiten– beschlossen, nicht zur Besprechung zu kommen, sondern einem Familienessen den Vorrang zu geben. Auch Tropper ließ sich entschuldigen, er war noch in der Rechtsmedizin beschäftigt.


  Anne Dobler berichtete, dass die Zeugin Badura am Nachmittag aus ihrer Starre erwacht sei, bisher aber kein Wort gesprochen habe. Laut Aussage der Ärzte war dies eine Folge des Schocks.


  Die Befragung der Nachbarschaft war wenig erfolgreich verlaufen. Trotz des schlechten Wetters hatten viele Familien das lange Wochenende für einen Ausflug genutzt und waren nicht zu Hause anzutreffen. Die Beamten würden am nächsten Tag noch einmal rausfahren müssen. Die Aussagen der Nachbarn, mit denen sie gesprochen hatten, waren sich sehr ähnlich. Eppler galt allgemein als freundlicher, ruhiger Mensch, dessen größte Leidenschaft der Sport war. Er bekam selten Besuch, und man hatte keine Probleme mit ihm. Er wurde als überaus korrekt und ordentlich beschrieben. Mehrere Leute bestätigten die Aussage, dass Eppler um sechzehn Uhr allein joggen gegangen sei.


  Hendrik Marquardt hatte die direkten Nachbarn links und rechts von Epplers Haus aufgesucht. »Mit Frau Staudinger hattest du ja gestern Nacht schon gesprochen. Sie war völlig erschüttert, als ich ihr von Epplers Tod berichtete. Ich dachte schon, die kippt mir gleich um, so blass, wie die geworden ist. Sie sagte das Gleiche wie die anderen Nachbarn. Eppler war nett, hilfsbereit und ordentlich. Hin und wieder haben sie zusammen Kaffee getrunken. Sie wusste, dass er einige Monate eine Freundin hatte. Das muss letzten Sommer gewesen sein. Eine Sylvia Bächle. Wohnt in Tübingen. Sie hatten ein paarmal miteinander gesprochen, wenn sie sich zufällig über den Weg liefen.«


  »Damit wissen wir also, wer S ist.« Brander machte sich eine Notiz.


  »Eine Familie Albrecht bewohnt das Reihenhaus links von Eppler. Frau Albrecht war wie die Staudinger ebenfalls sehr erschrocken, als sie von Epplers Tod erfuhr. Scheint 'n Frauentyp gewesen zu sein. Sie musste jedenfalls erst einmal einen Kognak trinken. Ihrem Mann ging die Geschichte nicht besonders nahe. Er kannte Eppler kaum, da er nur an den Wochenenden zu Hause ist. Er ist irgend so ein Vertriebsheini für Baumaschinen. Sie haben einen siebzehnjährigen Sohn.« Hendrik warf einen Blick auf seinen Block. »Frau Albrecht erzählte, dass Eppler ihr hin und wieder geholfen habe, wenn sie vom Einkaufen kam. Kisten schleppen, schwere Einkaufstaschen und so.«


  »Meinst du, sie hatte was mit ihm?«, fragte Peppi.


  »Nein, ich glaube nicht. Die ist auch einige Jahre älter als Eppler, vierundvierzig. Du meinst, es könnte sich um eine Eifersuchtstat handeln? Ihr Ehemann?«


  Peppi nickte.


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Herr Albrecht ist nämlich von dieser Statur.« Hendrik streckte seine Arme zur Seite aus und zeichnete einen großen Bogen um seinen Bauch. »Mindestens hundertzwanzig Kilo, bei einer Körpergröße von höchstens einsachtzig. Der ist nicht in den Wald gerannt und hat ihn erstochen. Das kann ich mir echt nicht vorstellen.«


  »Um unsere Vorstellungen geht es hier nicht. Wir sammeln erst einmal nur die Fakten. Haben sie Eppler gestern gesehen?«


  »Nein. Sie war bei einer Freundin, bei der sie auch übernachtet hat, und er hat ferngesehen und war abends in der Kneipe am Bahnhof und hatte anscheinend gut einen gehoben. Die sahen beide nicht ganz frisch aus, als ich da war.«


  »Und der Junge?«


  »Der Junge?«


  »Du sagtest, sie hätten einen Sohn.«


  »Ähm… ach ja.« Hendrik kratzte sich am Kopf. »Ich glaube, er sagte, er war mittags mit dem Rad unterwegs und dann zu Hause.«


  Brander schnaufte ungeduldig. »Du glaubst oder du weißt?«


  Hendrik straffte die Schultern. »Er war Rad fahren und dann zu Hause.«


  »Hast du sonst noch was?«


  »Nein, leider nicht.«


  »Okay, danke. Jens, was hast du rausgefunden?«


  »Nicht allzu viel.« Jens stand auf und ging zum Flipchart, um seine Informationen in Stichpunkten festzuhalten. Er hängte Troppers Zeichnungen ab und befestigte sie mit Stecknadeln an der Tafel an der Längsseite des Raumes. Dann begann er, das freie Blatt auf dem Flipchart mit Stichworten zu füllen. »Eppler war sechsunddreißig Jahre, lebte allein, nicht verheiratet oder geschieden, zurzeit keine Freundin. Er war Mitglied im Sportverein Pfäffingen, arbeitete als Programmentwickler für die Computerfirma Digital Solutions in Böblingen, ein amerikanisches Unternehmen. Ich habe Kontoauszüge der letzten zwei Jahre in seiner Wohnung gefunden, keine Besonderheiten. Regelmäßiges Einkommen, rund dreieinhalbtausend netto pro Monat.«


  Hendrik Marquardt pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Keine höheren Beträge, die ein- oder ausgegangen sind«, fuhr Jens fort. »Das Haus hat er vor vier Jahren gekauft, die Hypotheken laufen noch. Er ist privat krankenversichert. Die Arztabrechnungen, die ich in einem seiner Ordner gefunden habe, sind meistens für irgendwelche Gesundheits-Checks erstellt worden. Als Leistungssportler achtet man wohl stärker auf seine Gesundheit. War offenbar kerngesund, der Mann, wenn ich das alles richtig gedeutet habe. Was hab ich noch?«, fragte er sich selbst, blätterte durch die Seiten seines Notizblocks. »Er hat keine Vorstrafen. Das einzig Interessante könnte sein, dass er Sonntag vor einer Woche vormittags in der Ortseinfahrt Unterjesingen aus Richtung Tübingen kommend geblitzt worden ist, dreiundsechzig, wo nur fünfzig erlaubt sind.«


  Jens klappte seinen Notizblock zu. »Fazit: ein unbescholtener Bürger, den alle mochten. Kein schwarzer Fleck auf der weißen Weste.«


  »Was ist mit den Computern? Die Projektunterlagen?«


  Jens riss die Augen auf und hob beide Hände. »Ich kann nicht hexen.«


  Brander spürte eine leichte Gereiztheit in sich aufsteigen. Warum war Tropper jetzt nicht hier, um ihnen endlich die Informationen über den Tathergang zu geben? Er erhob sich, stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und ließ seinen Blick über die Gesichter der Kollegen schweifen.


  »Wir haben immer noch kein Motiv. Oder übersehe ich etwas?«


  Erst spät machte er sich auf den Heimweg. Cecilia saß mit einem Roman auf dem Sofa und las. Eine Tasse Tee stand auf dem Tisch. Im Hintergrund lief eine CD von Troy Newman.


  »Hallo, Fremder«, begrüßte sie ihn und klappte das Buch zu.


  Brander winkte ab, als sie aufstehen wollte. »Bleib sitzen. Bin gleich bei dir.«


  Er schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug und nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank.


  »Und? Habt ihr ihn gefasst?«


  »Schön wär's«, seufzte er und ließ sich in die Kissen neben seine Frau fallen. Er legte die Füße auf den Wohnzimmertisch und ignorierte Cecis strafenden Blick. Der Sauberkeitsfanatiker Eppler hätte so etwas sicherlich niemals in seiner aufgeräumten Wohnung getan. »Wir tappen noch ganz schön im Dunkeln.«


  Er starrte eine Weile gedankenverloren vor sich hin und trank sein Bier. Eine Wolldecke lag unordentlich neben der Fernsehzeitung auf einem Sessel. Dies hier war kein steriler Haushalt, dachte er, zog seine Socken aus und warf sie achtlos auf den Boden. Ceci warf ihm einen zweiten strafenden Blick zu, den er wiederum ignorierte.


  »Einem Menschen, der einen Schock hat… kann es dem tatsächlich so richtig die Sprache verschlagen? Ich meine, dass er nicht mehr spricht?«


  »Ja, das kann mitunter schon vorkommen.«


  »Und wie lange hält so etwas an?«


  »Das kann ganz unterschiedlich sein. Es kann wenige Sekunden dauern bis hin zu lebenslangem Schweigen. Bei Kindern kommt das manchmal vor. Wenn sie etwas Schreckliches erlebt haben, hören sie einfach auf zu sprechen. Eine Art traumatischer Schock.«


  »Oje.« Brander rieb sich mit den Händen durch das Gesicht. Der Schlafmangel der letzten Nacht forderte seinen Tribut.


  »Warum fragst du?«


  »Wir haben eine Zeugin. Vielleicht. Wir wissen nicht, was sie gesehen hat. Sie spricht nicht mehr seit dem Vorfall.«


  Cecilia trank einen Schluck Tee. »Meistens brauchen die Patienten Ruhe und Zeit. Je nachdem, wie traumatisch das Erlebnis war, kommt die Sprache nach ein paar Tagen wieder zurück. Eine gute therapeutische Behandlung unterstützt eine schnelle Verbesserung des Gesundheitszustandes. Wenn es sich um ein schweres Trauma handelt, kann es natürlich sein, dass das Ereignis total verdrängt wird. Dann nützt es euch auch nichts, wenn sie wieder ansprechbar ist und reden kann. Sie wird sich an nichts erinnern können. Das muss aber nicht sein. Ist sie im Krankenhaus?«


  »Hmm«, murmelte Brander mit geschlossenen Augen.


  »Welcher Arzt behandelt sie?«


  »Ich weiß nicht. Ich werde morgen mal hinfahren und sehen, wie es ihr geht. Wie war es bei meinen Eltern?«, versuchte er, sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Cecilia berichtete ihm von ihrem Nachmittag bei seiner Familie. Doch schon nach wenigen Sätzen fielen Brander die Augen zu.


  »Danke der Nachfrage«, hörte er sie noch leise schimpfen, bevor sie ihm die Bierflasche aus der Hand nahm und er einschlief.


  Ostermontag


  Brander konnte sich nicht erinnern, wie er vom Sofa in sein Bett gekommen war, aber er fand sich am nächsten Morgen im Schlafzimmer wieder. Es war sechs Uhr, und die Gedanken an seinen Fall ließen ihn nicht wieder in den erholsamen Schlaf zurückfinden. Neben sich hörte er das ruhige und gleichmäßige Atmen seiner Frau. Er stand leise im Dunkeln auf, machte sich in der Küche eine Tasse Kaffee und ein Marmeladenbrot, aß im Stehen. Sein Blick ging aus dem Fenster auf die schmale Straße. Es dämmerte, und er ahnte, dass es wieder ein verregneter Tag werden würde. Er sehnte den Frühling herbei. Er hatte sein Brot gegessen, als Cecilia in die Küche schlurfte, die Haare ungekämmt und strubbelig von der Nacht. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn aus verschlafenen Augen an.


  »Guten Morgen.«


  »Was schleichst du so früh schon durchs Haus? Leg dich wieder hin«, flüsterte er zärtlich. Er liebte diesen verschlafenen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie schmiegte ihren bettwarmen Körper an ihn, und er zog sie dichter zu sich heran. Er legte seinen Kopf auf ihre Schulter und sog ihren vertrauten Duft ein. Ihm fielen einige Dinge ein, die er jetzt lieber täte, als diesen Mordfall aufzuklären. »Schlaf noch ein bisschen. Es ist viel zu früh, um aufzustehen. Genieß du wenigstens den freien Tag.«


  »Ich wollte dich nur kurz sehen.« Sie strich ihm durch die Haare und küsste ihn.


  »Geh wieder ins Bett.« Er löste sich aus der Umarmung und starrte sehnsüchtig auf ihre runden Pobacken, die sich unter ihrem Hemd abzeichneten, als sie zurück ins Schlafzimmer ging.


  Die Berufsgenossenschaftliche Unfallklinik befand sich auf einer Anhöhe am Stadtrand im Nordwesten von Tübingen. Brander bog am Ortseingang links in den Hagellocher Weg ab, der sich gemächlich bergaufschlängelte. Zunächst flankierten die Straße noch Wohn- und Geschäftshäuser, dann verdeckten Büsche und Sträucher zu beiden Seiten den Blick auf den Ort, und nichts deutete mehr darauf hin, dass Brander sich am Rand einer Universitätsstadt mit mehr als achtzigtausend Einwohnern befand. Ein Wegweiser zeigte ihm den Abzweig Richtung Klinik, rechts in die Ebenhalde und kurz darauf noch einmal rechts in die Schnarrenbergstraße, die nun langsam wieder bergab in die Stadt zurückführte. Die Silhouetten großer Universitäts- und Klinikgebäude erhoben sich vor ihm. Statt in die Tiefgarage des Krankenhauses zu fahren, parkte Brander den Wagen am Straßenrand. Das Universitätsgelände »Morgenstelle«, in dem die naturwissenschaftlichen Institute untergebracht waren, lag einsam und verlassen zu seiner Linken. So früh am Morgen eines Feiertages hatte die Bildung frei.


  Brander ging durch den Schleier feinen Sprühregens den breiten Weg zum Haupteingang entlang. Die sonst recht freundliche weiße Fassade des Gebäudekomplexes wirkte kalt und wenig einladend im grauen Morgenlicht. Seit ihrer Erbauung 1957 war die Klinik laufend um Fachgebiete und Leistungen erweitert worden. Und durch die enge Zusammenarbeit mit der Universität hatte sich die Unfallklinik auch auf europäischer Ebene einen guten Namen gemacht. Julie Badura war hier sicherlich gut aufgehoben. Ein Pfleger und zwei Schwestern kamen Brander entgegen und unterhielten sich leise, als wollten sie die Nachtruhe, die im Krankenhaus längst vorbei war, nicht stören. Es war gerade Schichtwechsel. Als eine Frau mit fliegendem weißen Mantel an ihm vorbeirannte, zuckte er kurz zusammen. Da hat wohl jemand verschlafen, dachte er und betrat das Gebäude durch den gläsernen Eingang. In der großen Eingangshalle suchte er nach Wegweisern, die ihn zur StationE2 führen würden. Nachdem er zweimal seine Richtung korrigiert hatte, fand er die Station und Julie Baduras Zimmer. Er klopfte und wartete einen Moment. Als er keine Antwort erhielt, öffnete er die Tür. Er musste erst einen Schritt in das Zimmer hineingehen, bis er die beiden Betten sah, die halb verborgen hinter einem Mauervorsprung an der linken Wand standen. Der blau melierte Teppichboden dämpfte seine Schritte. Teppichboden in einer Klinik, war das nicht viel zu pflegeintensiv? Aber es machte den Raum auf jeden Fall gemütlicher. Der Rest des Zimmers war in typischer Krankenhausmanier weiß gehalten. Weiße Bettgestelle, weiße Bettwäsche, die Wände hell gestrichen und etwas gedunkelt im Laufe der Jahre. Die Vorhänge waren noch zugezogen und verwehrten den Blick auf den unfreundlichen grauen Himmel. Das erste Bett war leer, und die schmale, blasse Person im zweiten Bett, das näher am Fenster stand, hätte man leicht übersehen können. Die Frau starrte ihm mit ausdruckslosen Augen entgegen.


  »Guten Morgen, Frau Badura. Entschuldigen Sie, dass ich hier so früh am Morgen einfach hereinplatze.« Unwillkürlich passte Brander seine Stimme den gedämpften Schritten auf dem Teppichboden an. »Ich bin Hauptkommissar Brander von der Kriminalpolizei Tübingen.« Er trat näher an das Bett und zeigte ihr seinen Ausweis. Ihre Augen folgten unsicher seinen Bewegungen, schließlich verharrte ihr Blick auf dem Ausweis.


  »Ich weiß, es geht Ihnen nicht besonders gut«, fuhr Brander fort und fragte sich, ob die Frau ihn überhaupt verstand. Wieder befand er sich in dieser Zwickmühle. Auf der einen Seite musste er wissen, was die Frau gesehen hatte, auf der anderen Seite spürte er die Verstörtheit der Patientin. »Sie sind unsere einzige Zeugin. Ich müsste Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Endlich zeigte sich eine leichte Regung in ihrem Körper, ein kaum erkennbares Kopfschütteln. Tränen stiegen in ihre Augen. Brander fand es mit einem Mal sehr warm in dem Zimmer. Er strich sich mit der Hand über die Stirn.


  »Frau Badura, es wäre wirklich sehr wichtig«, versuchte er es noch einmal.


  Sie wandte ihr Gesicht zur Seite, weg von ihm. Tränen liefen über ihre Wangen. Brander suchte in seinen Taschen nach einem Taschentuch und reichte es ihr. Sie putzte sich die Nase und versuchte, die Tränen fortzuwischen, die immer wieder kamen. Brander stand neben ihrem Bett und fragte sich, wie er die so wichtigen Informationen von ihr bekommen konnte. Was hatte sie gesehen? Was wusste sie? Was hatte sie so erschreckt?


  Hinter ihm wurde die Tür geöffnet. Er drehte sich um und sah sich einer kleinen, rundlichen Person gegenüber. Weiße Kleidung, Gesundheitsschuhe, das ergraute Haar im Nacken zusammengebunden.


  »Himmel, was haben Sie hier zu suchen?« Sie hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass außer der Patientin noch jemand im Raum sein könnte, und fasste sich erschrocken an die Brust.


  »Ich…«


  »Wer sind Sie überhaupt?«, blockte sie seine Antwort sofort ab, und die kleinen ärgerlichen Falten zwischen den Augenbrauen gaben ihr das Aussehen einer strengen Privatschullehrerin.


  »Kriminalhauptkommissar Brander, Kripo Tübingen.«


  »Und wer hat Ihnen erlaubt, hier einfach hereinzuspazieren?« Sie drängte sich energisch zwischen die Patientin und ihn.


  »Entschuldigen Sie, aber Frau Badura ist eine wichtige Zeugin in einem Mordfall, und ich wollte sehen, wie es ihr geht.«


  »Das berechtigt Sie noch lange nicht, hier ein und aus zu gehen, wie es Ihnen gefällt. Frau Badura hat einen schweren Schock erlitten. Ohne ärztliche Erlaubnis läuft hier gar nichts. Und jetzt lassen Sie die Patientin bitte allein. Sie sehen doch selbst, dass es ihr nicht gut geht.«


  Brander kam sich vor wie ein Schuljunge, der beim Abschreiben erwischt worden war und nun von seiner Lehrerin getadelt wurde. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er darüber lachen können.


  »Schwester…«, er suchte nach ihrem Namensschild, versuchte ein um Verständnis bittendes Lächeln. »Schwester Gisela, es wäre wirklich sehr wichtig, eine Aussage von der Zeugin zu bekommen. Ein Mann ist tot, er wurde ermordet. Und sie hat etwas gesehen.« Mit einer Handbewegung deutete er auf Julie Badura, die bei seinen Worten zusammengezuckt war.


  »Wenden Sie sich an den behandelnden Arzt, dann können wir weitersehen. Die Patientin braucht jetzt Ruhe.« Damit schob sie ihn aus dem Krankenzimmer.


  In seinem Büro rief Brander Julie Baduras Lebensgefährten an und bat ihn, um neun zur Polizeidirektion zu kommen. Während er noch telefonierte, erschien Tropper in seinem Büro und setzte sich auf Peppis Stuhl.


  »Andi, ich hab geschlafen wie ein Toter«, sagte er, nachdem Brander das Gespräch beendet hatte. Brander runzelte die Stirn. Während einer Mordermittlung bekamen solche Sprüche für ihn einen unangenehmen Beigeschmack.


  »Wir haben dich gestern Abend bei der Besprechung vermisst.«


  »Ich weiß, aber du hast auch gedrängt, dass du schnelle Ergebnisse von der Spurensicherung willst.«


  »Und was hast du für uns?«


  Troppers Blick fiel auf eine rote Mappe auf Branders Schreibtisch. Brander folgte seinem Blick. »Ach, das ist der Bericht, den ich Lehmann geschickt hatte. Kam fein säuberlich mit rot markierten Rechtschreib- und Zeichensetzungsfehlern zurück. Hoffentlich geht der Korinthenkacker bald in Rente.« Brander schob den Bericht zur Seite.


  »Der muss ja Zeit haben«, grinste Tropper. »Aber zur Sache. Ich denke, wir haben tatsächlich etwas herausgefunden. Ich sag dir, wir haben gestern herumexperimentiert, das war bühnenreif. Wir haben alle möglichen und unmöglichen Variationen ausprobiert, um herauszufinden, was sich da im Hartwald tatsächlich abgespielt hat. Das mit dem Regen war ein ziemlicher Scheiß. Der hat die meisten Spuren zerstört. Und dass das Opfer nicht brav am Tatort liegen geblieben ist, hat es uns auch nicht gerade leichter gemacht.«


  »Und was habt ihr Laienschauspieler herausgefunden?«


  »Das Wahrscheinlichste ist, ob du es glaubst oder nicht, dass Eppler seinem Mörder direkt in die Arme gelaufen ist.« Tropper machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion von Brander. Die kam.


  »Von vorne? Das heißt, er hat seinen Mörder gesehen.«


  »Ja. Eppler lief aller Wahrscheinlichkeit nach aus Richtung Reusten durch den Wald, um deine Frage von gestern zu beantworten. Auf dem Weg Richtung Straße traf er auf seinen Mörder. Das ist der Hammer. Der ist tatsächlich mitten auf dem Waldweg erstochen worden.« Tropper machte eine Pause, um Brander Zeit zu geben, diese Information zu verarbeiten. Dann fuhr er fort: »Den ersten Messerstich bekam er von vorne in den Magen. Wir haben die Fußspuren so gut es ging analysiert. Das war gar nicht so einfach, sag ich dir. Es sieht nicht so aus, als ob Eppler von hinten angegriffen worden wäre. Er ist nicht stehen geblieben und hat sich nicht umgedreht. Täter und Opfer müssen direkt aufeinander zugelaufen sein, und als sie auf gleicher Höhe waren– zack!« Tropper machte eine schnelle Bewegung mit dem linken Arm nach vorne.


  »Mit links? Das heißt, unser Täter ist Linkshänder?«


  »Das kann man nicht genau sagen. Das Bemerkenswerte ist nämlich, dass die folgenden Stiche vermutlich eher mit der rechten Hand ausgeführt wurden, wenn unsere Theorie stimmt.«


  »Zwei Täter? Einer kommt von vorne, der andere von hinten?«


  »Dafür gibt es keine Spuren.« Tropper schüttelte den Kopf. »Lass mich zunächst unsere Theorie erklären. Also, meines Erachtens kam der erste Stich von vorne in den Magen, vermutlich völlig überraschend. Er wurde mit großer Wucht ausgeführt. Eppler muss ihm buchstäblich ins Messer gerannt sein. Entweder ist er dann in die Knie gegangen oder er wurde runtergedrückt. Der Täter hat ihn dann von hinten weiter attackiert. Eppler hat sich auf die linke Seite zusammengekauert, in Embryohaltung, um sich zu schützen, etwa so.« Tropper untermalte seine Beschreibung mit entsprechenden Bewegungen. »Das könnte auch erklären, warum die meisten Messerstiche an seiner rechten Körperseite zu finden sind. Alle Stiche sind mit kurzen, schnellen Bewegungen ausgeführt worden. Und mit Kraft, die Verletzungen sind tief. Meine Vermutung stimmte übrigens. Die eigentliche Todesursache waren nicht die Stichverletzungen, sondern der hohe Blutverlust. Herz und Lungen wurden zum Beispiel gar nicht getroffen. Wenn man ihn rechtzeitig gefunden hätte, wäre er vielleicht noch zu retten gewesen.«


  »Also haben wir es nicht mit einem Profi zu tun?«


  Tropper wog den Kopf hin und her und hob die Hände. »Wir wissen ja nicht, was der Täter bezweckt hat. Vielleicht wollte er Eppler gar nicht töten, sondern ihm nur einen – wenn auch ziemlich brutalen– Denkzettel verpassen.«


  »Irgendwelche Spuren vom Täter?«


  »So gut wie keine. In der Hinsicht hat da jemand saubere Arbeit geleistet. Auch scheint sich das Opfer nicht ernsthaft gewehrt zu haben.«


  »Das ist wohl auch nicht ganz einfach, wenn du am Boden liegst und jemand wie wild mit einem Messer auf dich einsticht.«


  »Stimmt. Jetzt kommt der nächste interessante Teil. Wir haben einige brauchbare Fußspuren gefunden, anhand derer wir feststellen konnten, dass der Täter nach der Tat Richtung Straße lief. Entweder hatte er dort irgendwo ein Auto geparkt oder er ist zu Fuß geflüchtet, was ich mir eigentlich nicht so recht vorstellen kann.«


  Brander riss die Augen auf: »Das heißt, unsere Zeugin hat ihn vielleicht gesehen!«


  Tropper sog die Luft zwischen den Zähnen ein und zog die Augenbrauen zusammen. »Unwahrscheinlich. Sie kam ja erst später an den Tatort. Da war Eppler schon zur Straße gerobbt und lag dort.«


  »Wie viel später?«


  »Zehn Minuten, zwei Stunden. Es ist schwer einzugrenzen.«


  »Zwei Stunden? Blödsinn! Da liegt doch nicht zwei Stunden lang einer auf der Straße herum, ohne dass ein Auto vorbeifährt! Badura, sie hat was gesehen, da bin ich mir sicher!« Brander raufte sich die Haare. »Was ist mit der Tatwaffe?«


  »Vermutlich ein Spring- oder Fallmesser. Zehn bis zwölf Zentimeter lange, spitze dünne Klinge. Beidseitig geschliffen. Sieht ein bisschen nach einem italienischen Stiletto aus.«


  »Italienisches Stiletto?«


  »Nur eine Vermutung, muss nicht gleich die Mafia dahinterstecken.«


  »Na, du machst mir Mut.« In Branders Magen wollte sich ein unangenehmes Gefühl ausbreiten. Mafia im Hartwald? Hatte Eppler vielleicht einen Drogenhändler überrascht? Oder war er selbst in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt?


  »Spring- und Fallmesser sind in Deutschland verboten.«


  »Ja, aber wer kontrolliert das schon? Und wie du weißt, gibt es zu jeder Regel auch jede Menge Ausnahmen. Nehmen wir zum Beispiel das Verbot von Springmessern in Deutschland. Wenn die Klinge seitlich aus dem Griff herausspringt und nicht länger als acht Komma fünfZentimeter ist, greift das Verbot nicht. Die Bestimmung geht noch weiter, aber ich habe nicht alle Details im Kopf.«


  Brander schüttelte den Kopf. »Sag mal, Freddy, wer denkt sich so etwas aus? Warum nicht acht Zentimeter oder neun? Nein, acht Komma fünf. Was für ein Dackel sitzt da den ganzen Tag an seinem Schreibtisch und berechnet, dass eine acht Komma fünfZentimeter lange Klinge nicht so gefährlich ist wie eine neun Zentimeter lange Klinge? So ein Schwachsinn. Aber warum einfach ein generelles Verbot, wenn man es auch kompliziert machen kann?« Er stöhnte laut auf und hob die Hände, um sie gleich darauf wieder ratlos fallen zu lassen. »Egal. Hast du sonst noch was?«


  »Es wurden an der Leiche nur Blutspuren vom Opfer selbst gefunden. Der Täter hat, wie gesagt, sauber gearbeitet. Das muss alles blitzschnell gegangen sein. Wir haben ein paar schwache Fingerabdrücke am rechten Jackenärmel gefunden. Aber die sind so schlecht, dass wir sie bis jetzt noch nicht zuordnen konnten.«


  »Was kannst du mir noch über den Täter sagen?«


  Troppers Gesicht hellte sich auf. »Wie gesagt, wir haben ein paar gute Schuhabdrücke. Das ist der Punkt, an dem der Täter geschlampt hat. Er trug Turnschuhe, Größe dreiundvierzig. Wir schätzen, dass der Täter ein Körpergewicht von siebzig bis achtzig Kilogramm auf die Waage bringt, bei einer Größe zwischen einsfünfundsiebzig und einsfünfundachtzig.«


  Brander schenkte ihm einen anerkennenden Blick.


  »Fußspuren sagen eine Menge aus. Für diese Informationen war der Regen ausnahmsweise einmal gut. Der Boden war aufgeweicht. Dadurch gab es einige sehr gute Abdrücke. Über die Tiefe der Abdrücke erfährt man eine Menge über die Person. Man kann das Körpergewicht eingrenzen, der Abstand und die Tiefe der Schritte lassen Vermutungen über die Geschwindigkeit der Person zu, an den Abdrücken selbst kann man zum Teil erkennen, was für einen Laufstil die Person hat.«


  »Interessant. Wie konntet ihr anhand der Fußspuren die Körpergröße eingrenzen?«


  »Wir haben die Situation nachgestellt und die Fußspuren dazu analysiert. Der Täter lief schnell, vielleicht ist er gerannt. Steh mal auf.«


  Brander stand auf. Tropper nahm einen Kugelschreiber von Peppis Schreibtisch und kam auf ihn zu. Als er auf gleicher Höhe mit Brander war, drückte er ihm den Kuli gegen den Bauch.


  »Siehst du, wäre ich größer oder kleiner, würde dich der Kuli vermutlich an einer anderen Stelle treffen. Wir sind jetzt mal von einem Durchschnittsmenschen ausgegangen, ohne Affenarme. Wir können natürlich nicht wissen, ob der Täter sich vielleicht gebückt hat oder womöglich hochgesprungen ist. Tja, aber die Eingrenzung zwischen einsfünfundsiebzig und einsfünfundachtzig ist auch nicht besonders hilfreich. Das trifft auf mehr oder weniger jeden zweiten erwachsenen Menschen zu.«


  Sie setzten sich wieder.


  »Du hast zugenommen«, fügte Tropper feixend hinzu.


  Brander antwortete mit einem beleidigten Blick und klopfte auf seinen Bauch. »Die Informationen sind gut. Unser Täter bekommt langsam Gestalt.«


  »Tja, du arbeitest auch mit exzellenten Fachleuten zusammen«, sagte Tropper und grinste selbstgefällig.


  Es klopfte, und kurz darauf steckte Anne Dobler den Kopf durch die Tür. »Guten Morgen, die Herren. Es ist zwanzig nach acht, wir warten auf euch.«


  Die beiden sprangen auf und folgten Anne in den Konferenzraum.


  Peppi kam gleichzeitig mit Brander und Tropper in den Raum gerauscht.


  »Sorry, hab verschlafen«, entschuldigte sie sich und setzte sich auf ihren Platz neben Brander. Man sah ihr an, dass sie ihre Wohnung in aller Eile verlassen hatte. Die Haare zotteliger, als sie ohnehin waren, das Gesicht ungeschminkt, die Augen leicht geschwollen und müde. Sie holte eine Schachtel Kopfschmerztabletten aus ihrer Tasche und spülte zwei Tabletten mit einer Tasse Kaffee herunter. Brander sah sie fragend an, doch sie winkte ab.


  Er gab seinen Leuten einen Überblick über die neuesten Erkenntnisse der Spurensicherung und berichtete in wenigen Worten von seinem erfolglosen Besuch bei Julie Badura im Krankenhaus.


  »Wir sagen immer ›der Täter‹. Gehen wir von einer männlichen Person aus?«, fragte Jens Schöne, der heute etwas gepflegter aussah als am Tag zuvor.


  Die Blicke wanderten zu Manfred Tropper. Der zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie viele Frauen gibt es mit Schuhgröße dreiundvierzig?«


  Peppi und Anne rückten in den Mittelpunkt des Interesses.


  »Ich habe Schuhgröße achtunddreißig«, erklärte Anne.


  »Du Floh bringst auch nur maximal fünfzig Kilogramm auf die Waage«, bemerkte Hendrik Marquardt. »Und du, Peppi?«


  »Was soll denn der Quatsch? Mein Gewicht geht dich einen Scheißdreck an, und außerdem hilft uns das auch nicht weiter. Sicher gibt es Frauen mit Schuhgröße dreiundvierzig, vermutlich nicht so viele gekoppelt mit einer Körpergröße von einsfünfundsiebzig. Aber bringt eine Frau auf diese Art einen Mann um? Ich glaube, da haben wir bessere Methoden an der Hand.« Sie schenkte Hendrik einen finsteren Blick, der befürchten ließ, dass sie ihm liebend gerne eine Kostprobe ihrer Möglichkeiten gegeben hätte.


  »Wir haben ja heute Morgen gute Laune.« Hendrik lehnte sich zurück und schenkte der Kollegin ein ironisches Grinsen.


  »Es muss auf jeden Fall jemand sein, der kaltblütig genug ist, einem Menschen ein Messer in den Bauch zu jagen«, versuchte Brander die Diskussion beim Thema zu belassen.


  »Vielleicht hat sich der Täter – oder die Täterin– auch nur verteidigt?«, überlegte Anne Dobler.


  Manfred Tropper schüttelte den Kopf. »Eher unwahrscheinlich. Dann hätten wir mehr Spuren am Opfer finden müssen. Spuren einer Auseinandersetzung, eines Kampfes. Aber da ist nichts. Nein, es ist wohl eher so, dass es ein Überraschungsangriff war und Eppler tatsächlich nur das Opfer ist.«


  Brander verteilte die Aufgaben an seine Kollegen. Nachbarn, Bekannte und Freunde Epplers mussten befragt und Epplers Wohnung und Computer weiter untersucht werden. Außerdem erwarteten sie erste Hinweise aus der Bevölkerung. Die Nachricht vom Mord im Hartwald war von den lokalen Radiosendern bereits verbreitet worden. Am nächsten Tag würde ein kurzer Bericht in den Tageszeitungen stehen. Aus Erfahrung wussten sie, dass die meisten Hinweise unbrauchbar waren, doch vielleicht verbarg sich hinter einer Information ein entscheidender Tipp. Manfred Tropper wollte sich mit Epplers Schwager in Verbindung setzen, um die eindeutige Identifizierung vorzunehmen, die zu diesem Zeitpunkt nur noch reine Formsache war.


  Martin Uhl wartete bereits bei der Anmeldung, als Brander aus der Besprechung kam. Brander führte ihn in sein Büro.


  »Bitte nehmen Sie Platz, Herr Uhl.«


  Der Freund von Julie Badura setzte sich mit verschränkten Armen auf den Stuhl vor Branders Schreibtisch.


  »Ich war heute Morgen bei Ihrer Lebensgefährtin und…«


  »Das habe ich bereits gehört. Das Krankenhaus hat mich informiert.« Uhl starrte ihn mit verkniffenem Mund an, die Augenbrauen ärgerlich zusammengezogen.


  »Wir haben hier einen Mord aufzuklären, und Frau Badura ist zurzeit unsere einzige Zeugin. Ihre Aussage ist sehr wichtig für unsere Ermittlungen.«


  »Und deswegen müssen Sie meine Freundin in aller Frühe im Krankenhaus belästigen?« Die Mauer, die Uhl um sich baute, war fast greifbar. Die Beine hatte er von sich gestreckt und übereinandergeschlagen. Brander bemerkte, dass Uhl Turnschuhe trug. Unweigerlich verglich er den vor ihm sitzenden Mann mit dem bisherigen Täterprofil. Größe und Körpergewicht konnten passen. Zu seinem Bedauern konnte er die Schuhgröße nicht einschätzen.


  »Ich würde gerne noch einmal den Abend des 26.März mit Ihnen durchgehen. Mir liegt zwar Ihre Aussage vor, aber vielleicht ist uns oder Ihnen in der Aufregung etwas entgangen.« Er hatte das Gefühl, dass Uhl ihm nicht traute, konnte sich aber nicht erklären, was der Grund dafür war. Oder war er tatsächlich dermaßen verärgert über seinen morgendlichen Besuch bei Julie Badura?


  Peppi stand stumm am Fenster, die Kaffeetasse zwischen den Händen, und verfolgte das Gespräch. Brander suchte in seinen Unterlagen nach Uhls Aussage. »Sie sagten, dass Julie Badura sich an jenem Abend zweimal telefonisch bei Ihnen gemeldet habe. Einmal, als sie von ihrer Freundin aus Reusten losfuhr, und dann einige Zeit später noch einmal. Ruft Ihre Freundin Sie immer an, wenn sie sich auf den Heimweg macht?«


  »Nein, sie war spät dran. Sie wollte eigentlich schon um sieben zu Hause sein und rief an, damit ich mir keine Sorgen mache. Wäre sie doch nur pünktlich gewesen.« Den letzten Satz sagte er leise, eher zu sich selbst als an Brander gerichtet.


  »Der erste Anruf kam gegen neunzehn Uhr fünfzehn, haben Sie angegeben. Wissen Sie das genau?«


  »Ja, zufällig weiß ich das sehr genau, weil ich selbst erst kurz nach sieben zu Hause war und mich gewundert habe, dass Julie noch nicht daheim war.«


  »Wo waren Sie vorher?«


  »Was tut das hier zur Sache? Ich war bei einem Kumpel.« Uhl missfielen offensichtlich Branders Fragen.


  »Die Macht der Gewohnheit. Können Sie uns den Namen Ihres Freundes nennen?«


  »Was soll das jetzt? Denken Sie, ich hab den Mann umgebracht?« Uhl war aufgesprungen und stand wütend vor Branders Schreibtisch. Peppi warf Brander einen erstaunten Blick zu.


  »Beruhigen Sie sich, Herr Uhl. Niemand denkt, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben. Bitte setzen Sie sich wieder.« Brander wies auf den Besucherstuhl vor sich.


  »Lars Waigel«, knurrte Uhl undeutlich, während er sich wieder setzte.


  Brander notierte den Namen und fuhr fort: »Wann kam der zweite Anruf?«


  »Vielleicht zehn, fünfzehn Minuten später.«


  »Sie sind dann sofort losgefahren?«


  »Ja… nein. Ich habe erst die Polizei angerufen. Dann bin ich losgefahren.«


  »Mit dem Fahrrad?«, erinnerte sich Brander.


  »Ja, mit dem Fahrrad. Wir haben nur ein Auto.«


  »Ihr Notruf ging um neunzehn Uhr siebenunddreißig in der Zentrale ein. Ist Ihnen auf dem Weg zu Ihrer Freundin jemand begegnet?«


  »Ich kann mich nicht erinnern. Ich war in Sorge. Ich wusste nicht, was mit meiner Freundin passiert war, ob sie überfallen worden war, einen Unfall gehabt hatte. Da hab ich mir nicht vergnügt die Gegend angesehen.« Uhl sprach wieder etwas ruhiger, aber er stand merklich unter Spannung.


  »Am Unfallort, ist Ihnen da etwas aufgefallen?«


  »Ob mir da etwas aufgefallen ist? Soll das ein Witz sein? Nein, gar nichts. Da lag ein toter Mann auf der Straße, neben dem Auto meiner Freundin. Meine Freundin saß unbeweglich im Auto. Nein, mir ist nichts aufgefallen, es war alles ganz normal.« Uhl hatte wild gestikulierend gesprochen, nun verschränkte er die Arme wieder und sah zur Seite aus dem Fenster. Seine Kiefermuskulatur arbeitete intensiv, und Brander ließ ihm einen Augenblick Zeit, sich wieder zu beruhigen.


  »War da vielleicht noch eine weitere Person?«, fragte er weiter.


  »Nein.«


  »Hat der Mann noch gelebt?«


  »Nein.«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie den Mann angesprochen? Haben Sie ihn berührt?«


  »Nein… ich…«, Uhl rieb sich mit beiden Händen über die Stirn, »ich hab kurz etwas gerufen, Hallo oder so. Aber der Mann hat nicht reagiert. Und dann waren ja auch gleich Ihre Kollegen da.«


  »Herr Uhl, bitte denken Sie noch einmal an das letzte Telefongespräch mit Ihrer Freundin. Was hat sie gesagt? Hat sie jemanden gesehen? Wovor hatte sie solche Angst?«


  Uhl beugte sich nach vorne und starrte auf den Boden. Seine linke Faust bohrte sich in die Innenfläche seiner rechten Hand. Es dauerte eine Weile, bis Brander eine Antwort bekam.


  »Wenn ich das wüsste. Wäre ich doch nur bei ihr gewesen… Können Sie sich vorstellen, wie das ist, wenn Ihre Freundin Sie anruft, in panischer Angst, und dann hören Sie sie plötzlich nur noch schreien… Sie schreit, und du stehst da am Telefon, völlig machtlos, auch nur irgendwie einzugreifen, um ihr zu helfen. Du weißt nur, sie ist da völlig allein, und es passiert irgendetwas Schreckliches, und du spürst ihre Angst. Sie kriecht dir selbst in den Nacken, und die Ohnmacht brennt sich in deinen Kopf. Und dann nur noch diese Stille… Nur noch diese unheimliche, verfluchte Stille…« Seine Stimme brach. »Und du bist am anderen Ende der Leitung und kannst verflucht noch mal nichts machen. Du kannst nicht helfen. Du kannst gar nichts tun… Verdammt! Warum ausgerechnet Julie? Sie hat schon so viel mitgemacht in ihrem Leben.«


  Brander sah fragend zu Peppi. Die zuckte mit den Schultern.


  »Sie hat schon so viel mitgemacht?«, versuchte Brander nach einer Weile behutsam das Gespräch wieder aufzunehmen.


  Uhl richtete sich wieder auf. »Es ist schon ein paar Jahre her. Wir kannten uns noch nicht. Julie hat es mir erst vor wenigen Monaten erzählt. Jemand hat versucht, sie zu vergewaltigen. Das war irgendwo in der Nähe von Ludwigsburg. Da hat sie damals gelebt. Sie war im Wald spazieren und hatte ihr Auto auf einem Wanderparkplatz abgestellt. Es war schon ziemlich spät, als sie zurückkam. Sie saß bereits im Auto, da kam irgend so ein Gestörter, riss die Fahrertür auf und zog sie aus dem Auto, hinter irgend so einen beschissenen Busch. Sie hat sich gewehrt, und dadurch sind zwei Rentner aufmerksam geworden, die so spät noch im Wald unterwegs waren. Das hat den Wichser wohl vertrieben. Sie war in psychotherapeutischer Behandlung deswegen. Aber sie hat immer noch Angst.«


  Das könnte eine Erklärung für die heftige Reaktion auf diesen Zwischenfall sein, überlegte Brander. »Ist der Täter gefasst worden?«


  »Das fragen Sie?« Uhls Pupillen weiteten sich wieder wütend. »Sie sind doch bei dem Verein! Nein! Die Sau läuft noch frei herum. Um so etwas schert ihr euch doch nicht. Sie lebt ja noch. Ist doch nichts passiert. Alles in Ordnung. Scheiß System.«


  Brander konnte die Wut des jungen Mannes verstehen. Dieses Gefühl der Ohnmacht, wenn einem geliebten Menschen etwas Schreckliches widerfährt, das sein ganzes Leben verändert. Und der Täter kommt ungeschoren davon. Es wunderte ihn nicht mehr, dass Uhl nicht viel Vertrauen in die Polizeiarbeit hatte. Aber trotzdem brauchten sie die Aussage von Julie Badura, und die Unterstützung ihres Freundes würde vielleicht einiges erleichtern.


  »Herr Uhl, es wäre sehr wichtig für uns, mit Ihrer Freundin zu sprechen. Wir müssen wissen, was sie gesehen hat. Und es wäre gut, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten würden.«


  Sein Gegenüber sah ihn abschätzend an. Seine Augen schienen nach einer Antwort auf eine Frage zu suchen, die Brander nicht kannte.


  »Ich will genauso wie Sie wissen, was passiert ist und welche Drecksau ihr das angetan hat.«


  Brander fiel auf, dass sich Uhl lediglich um seine Lebensgefährtin sorgte. Dass ein Mensch ermordet worden war, schien er gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Peppi stieß sich von der Fensterbank ab und ging zu ihrem Schreibtisch, nachdem Uhl das Büro verlassen hatte. »Der Täter von damals ist nicht gefasst worden. Uhl weiß von der Geschichte erst seit ein paar Monaten, wie er selbst sagt. Und er hat eine Mordswut…«


  Brander sah sie aufmerksam an. »Was spinnst du dir da schon wieder in deinem verkaterten Kopf zurecht?«


  »Ich bin nicht verkatert«, zischte Peppi gereizt. »Vielleicht haben sich unsere Erkennungsdienstler einfach nur geirrt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht war alles ganz anders. Vielleicht war Uhl gar nicht zu Hause, sondern bereits am Hartwald? Vielleicht ist er unser Mann.«


  Brander stand auf und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Du bist nicht verkatert, du bist noch betrunken. Wieso sollte Uhl der Mörder sein? Wie soll das funktionieren?«


  »Was weißt du über ihn? Und was über den Toten? Wir müssen für alle Möglichkeiten offen sein, sagst du doch immer!« Auch sie stand jetzt auf. »Fährst du zu Epplers Wohnung?«


  »Ja, ich dachte, du kommst mit?«


  »Nein, ich suche mir die Akten von Badura und ihrem Freund raus. Von Eppler scheint es ja laut Jens keine zu geben.«


  »Du verschwendest deine Zeit.« Brander schüttelte den Kopf und ließ Peppi mit ihren Spekulationen im Büro zurück.


  Als Brander die Dienststelle verließ, zeigte sich zwischen den Wolken ein Stück blauer Himmel, und er dachte voller Optimismus, dass sich nun endlich der Frühling seinen Weg ins Schwabenland bahnte. Er ging zu seinem Wagen, blieb einen Augenblick neben der Tür stehen, streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und genoss die warmen Strahlen.


  Wo war das Motiv? Bei einem Großteil der Tötungsdelikte stammten die Täter aus dem persönlichen Umfeld des Opfers: Partner, Verwandte, Freunde, Bekannte. Seltener kam es vor, dass Täter und Opfer sich überhaupt nicht kannten. Was, wenn sie es mit einem Verrückten zu tun hatten, der mit gezücktem Messer durch die Wälder lief und wahllos Menschen abstach? Ein schrecklicher Gedanke. Er sah bereits die Schlagzeilen vor sich: »Der Schlitzer von Ammerbuch«. Inständig hoffte er, dass sie davon verschont bleiben würden.


  Als Brander die Jacke auszog und sie mit einer schwungvollen Bewegung auf den Beifahrersitz beförderte, fiel der Notizblock aus seiner Jackentasche. Er nahm ihn aus dem Fußraum, blätterte flüchtig durch die Seiten. »Dorothea Speidel, Sylvia Bächle, K?« Das waren die Einträge aus Epplers Kalender. Sylvia Bächle hieß die Ex-Freundin von Eppler, hatte Hendrik gesagt. Anscheinend hatte Eppler sich noch vor wenigen Wochen mit ihr getroffen. Er rief Hendrik an.


  »Was kann ich für dich tun, Andi?«


  »Ich brauche die Adresse und Telefonnummer von der Bächle.«


  »Sylvia Bächle? Momentchen.« Er hörte, wie Hendrik mit seinem Vier-Finger-System auf die Tastatur seines Computers hackte. Es dauerte eine kurze Weile, dann erhielt er die gewünschten Daten. Brander gab die Telefonnummer in sein Handy ein. Nach fünf Freizeichen sprang der Anrufbeantworter an, und eine fröhliche Stimme bat ihn, eine nette Nachricht zu hinterlassen und die schlechten für sich zu behalten. Brander hinterließ seinen Namen und seine Handynummer mit der Bitte um Rückruf. Todesnachrichten mussten wohl eindeutig den schlechten Nachrichten zugeordnet werden. Es ärgerte ihn, dass er Sylvia Bächle nicht erreicht hatte. Das Stück blauer Himmel über seinem Kopf war wieder von dunklen grauen Wolken verdeckt, und die ersten Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe seines Peugeots.


  Auf halber Strecke nach Pfäffingen meldete die Titelmelodie von »Miss Marple« einen Anruf auf seinem Handy. Brander meldete sich mit seiner dienstlichen Stimme – wie Cecilia es einmal bemerkt hatte, als sie ihn im Büro anrief– und hoffte, dass es die Bächle war.


  »Andi, hier ist Dan. Ich wollte dir und Ceci noch schöne Ostertage wünschen.« Die Osterwünsche seines Bruders klangen eher nach einem Alarmruf als nach einem frommen Wunsch.


  »Was ist passiert?«


  »Ach, frag nicht«, seufzte es am anderen Ende.


  Brander sah seinen zwei Jahre älteren Bruder vor sich, den Körper leicht vorgebeugt, Daumen und Zeigefinger rieben sicher gerade über die Nasenwurzel, genau so, wie er es von ihrem Vater kannte. Die blauen Augen waren hinter geschlossenen Lidern verborgen.


  »Hey, was ist los, Großer? Wirst du Großvater? Oder will Babs dich wegen eines reichen Bankers verlassen?«, scherzte Brander und hoffte, dass Dan keine seiner Fragen mit Ja beantworten würde. Brander wusste, dass es seit einigen Monaten zwischen Dan und seinem halbwüchsigen Sohn Julian regelmäßig Streit gab. Der Junge hatte seine Vorliebe für schwarze Kleidung entdeckt und bezeichnete sich selbst als Goth, einen Anhänger der Gothic-Kultur. Während seine Mutter versuchte, diesen Lebensabschnitt ihres Sohnes als Phase des Erwachsenwerdens zu tolerieren, fand Julian bei seinem Vater, Seniorpartner in einer Unternehmensberatung, kein Verständnis.


  »Andi, du musst mir einen Gefallen tun. Wenn Julian dich anrufen sollte und fragt, ob er dich besuchen kann, sagst du Nein.«


  »Hab eh gerade keine Zeit, ich ermittle in einem Mordfall.«


  »Oh.«


  Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, das Gespräch schnell zu beenden, aber Dan war schließlich sein Bruder, und er klang wirklich deprimiert. Brander setzte den Blinker und lenkte den Wagen an den Straßenrand.


  »Jetzt erzähl schon. Worüber habt ihr euch dieses Mal gestritten?«


  »Der Junge treibt mich in den Wahnsinn, Andi. Du kannst dir das gar nicht vorstellen. Er hat sich schon wieder piercen lassen, obwohl ich es ihm strikt verboten hatte. Jetzt hat er drei Ringe in den Augenbrauen und einen in der Nase. Von den Ohren red ich ja schon gar nicht mehr. Und dann hat er sein ganzes Taschengeld für so einen beschissenen bodenlangen schwarzen Mantel ausgegeben, den er von morgens bis abends trägt.«


  »Und darüber regst du dich so auf?« Brander fand, dass diese Äußerlichkeiten mit ein wenig Toleranz zu ertragen seien.


  »Es ist ja nicht dein Sohn, der herumläuft, als wäre er gerade einer Gruft entstiegen.«


  Da konnte Brander ihm nicht widersprechen. Cecilia und er hatten keine Kinder. Er versuchte sich vorzustellen, wie er an Dans Stelle reagieren würde, während Dan fortfuhr: »Gestern Abend war er mit seinen Kumpels unterwegs. Um Mitternacht sollte er zu Hause sein. Er ist doch erst fünfzehn. Und weißt du, wann der Herr nach Hause kam? Morgens um sechs! Babs und ich sind schier wahnsinnig geworden vor Sorge. Und der spaziert hier einfach rein, stinkt nach Alkohol und Zigarettenqualm und tut so, als ob nichts gewesen wäre. Es ist doch nur noch eine Frage der Zeit, bis er anfängt zu kiffen oder noch härtere Drogen nimmt.«


  »Hast du mal mit ihm darüber geredet?«


  »Machst du Witze? Mit dem Jungen kannst du nicht reden. Meine Worte prallen einfach an ihm ab. Reden. Du machst mir Spaß.«


  Brander überkam ein unbehagliches Gefühl. »Was… was hast du ihm denn heute Morgen gesagt, als er nach Hause kam?«


  »Keine Ahnung. Ich hab getobt, ich…« Dan ließ den Satz unvollendet in der Leitung stehen. Brander wartete geduldig auf eine Fortsetzung.


  »Ich hab ihm eine gescheuert«, erklärte Dan schließlich kleinlaut.


  »Du hast was?« Um ein Haar wäre Brander das Telefon aus der Hand gefallen. »Du – hast– was?«


  »Ich… ich war so wütend.«


  Brander starrte schweigend auf die Regentropfen, die unermüdlich auf die Windschutzscheibe klatschten und in unregelmäßigen Bahnen die Scheibe hinabglitten. In seiner Zeit bei der Schutzpolizei war er zu etlichen Familienstreitigkeiten gerufen worden, und immer wieder war er erschüttert gewesen, aus welchen Nichtigkeiten es zu Gewalt in Familien kam. Statt miteinander zu reden, wurde geschrien und geschlagen. Er selbst und auch sein Bruder hatten in ihrem Elternhaus keine Gewalt erlebt, und das Dan seinen Sohn geschlagen hatte, erschreckte ihn. Natürlich war es nicht in Ordnung, was Julian getan hatte. Aber es gab doch andere Wege, mit so einer Situation umzugehen. Was war nur mit Dan los? Er war doch sonst nicht so unbeherrscht.


  »Bist du noch dran?«


  »Ja«, krächzte Brander und räusperte sich. »Ja. Wo ist Julian jetzt?«


  »Auf seinem Zimmer, und Babs sitzt in der Küche und heult.«


  Brander atmete auf. Der Junge war nicht abgehauen.


  »Du kannst den Jungen doch nicht einfach schlagen.«


  »Es war nur eine Ohrfeige.«


  »Fein, nur eine Ohrfeige. Was ist denn mit dir los, Mann?«


  »Ich weiß auch nicht…«


  Wieder schwiegen sie eine Weile. Was sollte er seinem Bruder raten? Brander wusste, wie aufsässig Julian sein konnte. Dan hatte es ihm oft genug erzählt. Hin und wieder war er ganz froh gewesen, dass er sich mit diesen Problemen nicht herumschlagen musste. Sicher, jeder konnte einmal die Beherrschung verlieren, und zu der Ohrfeige war es ja nur aus der Angst heraus gekommen, die Dan und Babs in der Nacht ausgestanden hatten. Trotzdem, zu oft hatte er in seinem Beruf gesehen, wohin Gewalt in Familien führen konnte.


  »Du musst dich bei ihm entschuldigen«, sagte Brander schließlich.


  »Das kann ich nicht. Dann nimmt der mich doch gar nicht mehr ernst.«


  »Aber wenn du ihn schlägst, dann nimmt er dich ernst?«, brauste Brander auf. Er biss die Zähne zusammen. Vorwürfe würde Dan sich schon selbst genug machen. »Dan, ich bin gerade im Einsatz. Lass uns später noch mal in Ruhe telefonieren.«


  Zwei Beamte, die mit der Befragung von Epplers Nachbarschaft beschäftigt waren, standen vor einem der Reihenhäuser, als Brander in Pfäffingen ankam. Nur mühsam hatte er die Gedanken an den Familienstreit seines Bruders zur Seite legen können. Er erkundigte sich bei den beiden Kollegen über den aktuellen Stand, als eine alte Frau mit kleinen, unsicheren Schritten aus einem der Häuser kam. Über ihren hellgrauen Rock und die weiße Bluse hatte sie einen lila-blau-rosa geblümten Kittel gezogen. Brander fragte sich, warum diese Kittel immer so schrecklich bunt gemustert sein mussten und warum es Menschen gab, die so etwas kauften. Die Frau blieb am Bürgersteig stehen.


  »Herr Kommissar, Herr Kommissar. Kommet Se grad amol her.«


  Brander drehte sich zu ihr.


  »Noi«, die Frau deutete auf den älteren Kollegen Karl-Heinz Barowsky, »i schwätz bloß mit em Herrn Kommissar!«


  Barowsky grinste Brander an. »Die Alten erkennen einen Reigschmeggden auf hundert Meter Entfernung.«


  Brander zog eine Grimasse und sah Barowsky hinterher, der mit ernster Miene zu der Frau ging. »Was kann ich für Sie tun, Frau…«


  »Hagalocher, Louise Hagalocher. Herr Kommissar«, sie nahm Barowskys Hand zwischen ihre zwei faltigen Hände und sah ihn respektvoll an. »D'r wo des g'macht hedd, d'r soll sei Schtrof kriega.« Ihre Augen bekamen einen wässrigen Schimmer, und sie tätschelte ununterbrochen seine Hand.


  »Ja, Frau Hagenlocher, wir tun unser Bestes«, erklärte Barowsky. »Kannten Sie denn Herrn Eppler gut?«


  Die Frau sah ihn verständnislos an. Ein Mann erschien in der Tür, aus der Louise Hagenlocher gekommen war. Er war im selben Alter wie die Frau, stützte sich auf einen Stock, der ebenso zerbrechlich wirkte wie seine Knochen.


  »Louise!«, rief er schon von Weitem und ging auf sie zu. »Ha noi, Louisle! D'r Herr Kommissar muass ebbes schaffe. D'r kann sich net om de Paule kümm'ra. D'r hodd en Mord aufzomklära.« Mit der freien Hand nahm er seine Frau am Arm und blickte zu Karl-Heinz Barowsky. In angestrengtem Hochdeutsch fuhr er langsam fort: »Sie müsset meine Frau entschuldigen. Seitdem der Paule tot isch… Es kam aber au so plötzlich.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Der Paule?«


  »Onser Rall. Vor acht oder neun Tag. Dabei war er no so jung. Vier Jahr.« Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Das tut mir sehr leid. Vielleicht kaufen Sie sich einen neuen Kater?«


  »Ha noi, wer weiß, wie lang mir no da senn. Komm, Louisle, mir ganget widdr nei.«


  »Herr Hagenlocher, könnten wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen? Es geht um den Mord an Ihrem Nachbarn, Herrn Eppler.«


  Der Alte blieb stehen und nickte. »Ja. Kommet Se grad nei.«


  »Danke, gerne.« Barowsky drehte sich zu seinen Kollegen um und winkte Polizeimeister Richter zu sich heran.


  »Das mit Ihrem Kater tut mir sehr leid. Wurde er überfahren?« Richter gab Herrn Hagenlocher die Hand.


  »Noi.« Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Aufg'schlitzt wurde er. Der ganze Bauch. Abber i woiß scho, wer's do hedd.«


  »Aufgeschlitzt?«


  »Ja, aber lasset Sie uns net darüber schwätza. Mei Louise erträgt des net.« Herr Hagenlocher ging langsam mit seiner Frau voraus zum Haus.


  Brander wurde von einer Unruhe gepackt. Ein Mann war erstochen worden, und in derselben Straße, in der der Ermordete gelebt hatte, gab es einen aufgeschlitzten Kater. Es musste einen Zusammenhang geben, das konnte kein Zufall sein. Was hatte der Alte gesagt? Er wisse, wer das getan hat. Vielleicht war das die Spur, die sie suchten. Er wäre gerne mit den Kollegen gegangen, aber drei Beamte auf dem Sofa der alten Leute würden diese vielleicht zu sehr verunsichern. Gedankenverloren lief er die Straße entlang und blieb vor Epplers Haus stehen.


  Das Reihenhaus links von Eppler wurde von Familie Albrecht bewohnt, erinnerte er sich. Ein Junge stand unter dem kurzen Vordach und putzte sein Fahrrad. Ein Mountainbike mit dicken Stollenreifen und gefederter Gabel. Der Junge trug Jeans und ein altes Sweatshirt, die blonden Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. So ähnlich hatte Julian vor einem Jahr auch noch ausgesehen, dachte Brander und versuchte sich seinen Neffen als Grufti vorzustellen. Schwarz gefärbte Haare, schwarze Kleidung und in Ohren, Nase und Augenbrauen diverse Metallstücke. Sicherlich nicht der Anblick, den sich Eltern wünschten, aber im Grunde war Julian doch ein anständiger und ehrlicher Junge. Dass er seine Grenzen ausprobierte, war in seinem Alter ganz normal. Brander hoffte, dass Dan seinen Ratschlag befolgen würde.


  Während er in Gedanken den Sohn der Albrechts mit Julian verglich, bemerkte er, dass dieser ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Er ging zu ihm.


  »Hallo, tolles Fahrrad hast du da.«


  Der Junge sagte: »Hallo«, und beschäftigte sich weiter mit seinem Fahrrad. Als Brander stumm neben ihm stehen blieb, murmelte er: »Hat mir mein Vater geschenkt.«


  »Bist du viel mit dem Fahrrad unterwegs?«


  Zwei blaue Augen starrten misstrauisch unter dem langen blonden Pony zu ihm hoch. »Wer sind Sie?«


  »Kommissar Brander, Kripo Tübingen.«


  »Kann ich mal Ihren Ausweis sehen?«


  Brander zeigte ihm seinen Dienstausweis. Der Junge betrachtete den Ausweis mit ernstem Gesichtsausdruck.


  »Sie hätten ja auch von der Presse sein können.«


  Brander nickte anerkennend. Der Bursche war auf Zack. »Da hast du recht. Und wie heißt du?«


  »Matthias Albrecht. Und ja, ich bin oft mit dem Fahrrad unterwegs.« Matthias faltete das Tuch, mit dem er den Rahmen abgetrocknet hatte, zusammen und holte eine Dose Kettenspray aus einer kleinen Kiste, die neben dem Fahrrad stand. Routiniert begann er, die Kette zu ölen. »Sie suchen den Mörder von unserem Nachbarn, oder?«


  »Ja.«


  »Das wird schwer werden.«


  Brander horchte auf. »Wie kommst du darauf?«


  »Na, den Eppler mochten doch alle. Warum sollte den jemand umbringen?«


  »Und du? Mochtest du ihn nicht?«, fragte Brander aufs Geratewohl.


  Matthias richtete sich auf, zuckte mit den Achseln, sah zu Epplers Haus. Er war nur wenige Zentimeter kleiner als Brander und hatte eine kräftige Statur, breite Schultern und durchtrainierte Arme. Anscheinend trieb er viel Sport.


  »Ach, der Eppler war schon okay. Ein bisschen spießig vielleicht, aber das sind die ja alle hier.« Er machte eine Pause. »Ich will auch mal zur Polizei. Aber zu 'ner Spezialeinheit.«


  »Sportliche junge Leute können wir gebrauchen.«


  »Ein Mord hier in der Gegend. Das ist schon 'ne Sache. Die Leute sagen, er wurde abgestochen?«


  Brander betrachtete Matthias aufmerksam. Er war an die flapsige Sprache vieler Jugendlicher gewöhnt, dennoch fragte er sich, ob dem Jungen bewusst war, dass sein Nachbar brutal ermordet worden war.


  »Dazu darf ich dir im Moment noch nichts sagen.«


  Matthias nickte, kaute auf seiner Unterlippe und sah Brander mit zusammengekniffenen Augen an, als würde er von der nicht vorhandenen Sonne geblendet. »Und was passiert jetzt?«


  »Wir unterhalten uns mit den Menschen, die Richard Eppler kannten. Er fuhr auch viel mit dem Fahrrad. Seid ihr manchmal gemeinsam gefahren?«


  »Nee, ich fahr lieber allein. Hab keinen Bock auf diesen ganzen Trainingsquatsch. Außerdem…« Er sah an Brander vorbei. »Ihre Kollegen, ich glaub, die wollen was von Ihnen.«


  Brander drehte sich um. Barowsky stand im Vorgarten der Hagenlochers und winkte ihm zu.


  »Ja, stimmt. Dann mal noch einen schönen Tag.«


  »Viel Erfolg bei der Suche nach dem Mörder, Herr Kommissar.«


  Der Kater der Hagenlochers war vor acht Tagen getötet worden. Sie hatten das Tier in einen kleinen Karton gelegt und im Garten vergraben. Die alten Leute hatten es niemandem erzählen wollen, weil sie befürchteten, dass das nicht erlaubt sei und sie dafür eine Anzeige bekommen würden. Barowsky hatte ihnen absolute Straffreiheit versprechen müssen, bevor sie bereit gewesen waren, ihnen die Stelle zu zeigen, an der der Kater begraben war.


  »Wir müssen ihn ausgraben und zu Tropper ins Labor bringen. Vielleicht kann der noch was finden oder die Rechtsmedizin überreden, das Tier zu obduzieren. Tropper wird uns lieben.« Brander schüttelte sich bei dem Gedanken, einen halb verwesten Tierleichnam auszugraben. »Haben die Hagenlochers einen Verdacht geäußert, wer ihren Kater getötet hat?«


  »Nicht konkret. Sie erzählten etwas von ein paar Jugendlichen, die sich häufig in der Nähe des Bahnhofs treffen. Die würden an den Wochenenden hin und wieder nachts die Vorgärten verwüsten.«


  ***


  Brander fand Tropper in seinem Büro. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und verspeiste genüsslich eine Laugenbrezel. Neben seinen Beinen stand eine dampfende Tasse Kaffee.


  »Hi, Andi, was gibt's Neues?« Er bemerkte Branders hungrigen Blick auf seine Brezel. »Ich hab noch eine. Hol dir einen Kaffee und setz dich zu mir.«


  Brander beschloss auf dem Weg zum Pausenraum – in einem Anflug von Gesundheitsbewusstsein–, sich anstelle eines Kaffees lieber einen Tee zu holen, verwarf diesen Gedanken aber wieder, als er vor dem Automaten stand. In Troppers Büro erhielt er die versprochene Laugenbrezel mit Butter. Er zog sich den Papierkorb heran und knibbelte die dicken Salzkörner von der Brezel. Tropper beobachtete ihn kopfschüttelnd. »Aus dir wird nie ein Schwab'.«


  »Was hat Salz auf der Brezel damit zu tun?« Brander erinnerte sich an die Hagenlochers, die lieber mit seinem Kollegen Barowsky sprechen wollten. »Und überhaupt, für euch Schwaben sind alle anderen doch immer nur Reingeschmeckte! Selbst wenn wir in der dritten Generation als Obstbauern den besten Apfelsaft herstellen. So sieht's doch aus!«


  »Jetzetle.« Tropper sah Brander belustigt an.


  »Im Übrigen ist zu viel Salz ungesund.«


  »Zu viel Kaffee auch.«


  Grinsend stießen sie mit den Kaffeetassen an.


  Während sie aßen, berichtete Brander von seinen Ermittlungen. Den Kater ließ er zunächst aus, er wollte Tropper und sich den Appetit nicht verderben.


  »So wie es aussieht, seid ihr jetzt erst einmal an der Reihe, Epplers Leben ein bisschen zu durchleuchten«, sagte Tropper. »Der Schwager von Eppler war übrigens heute Vormittag hier. Ich war mit ihm in der Rechtsmedizin. Er hat den Leichnam eindeutig identifiziert.«


  »Hm«, brummte Brander und steckte das letzte Stück seiner Brezel in den Mund. »Ich hab übrigens noch etwas für dich.« Er berichtete von dem Ehepaar Hagenlocher und dem toten Kater. Tropper sah ihn ungläubig an.


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst? Ich soll eine halb verweste Katzenleiche untersuchen?«


  »Einen Kater, wenn es dir damit besser geht. Vielleicht kannst du ihn den Rechtsmedizinern unterjubeln.«


  »Ach nein, Andi, komm. Du willst mich verkohlen.« Tropper verzog unwillig das Gesicht.


  »Freddy, manchmal bin ich froh, dass ich deinen Job nicht machen muss.« Brander hob einen Mundwinkel zu einem boshaften Grinsen.


  »Und ich hab nicht mal einen Assi hier, dem ich das aufs Auge drücken kann. Du bisch doch an alder Seggl. Wo ist das Vieh?«


  »In meinem Kofferraum. Danke für die Brezel.«


  Peppi und Hendrik saßen gemeinsam vor dem Computer und diskutierten über einen Kinofilm, als Brander ins Büro kam. Der Disput vom Morgen schien vergessen.


  »Na, was haben wir denn hier für ein gemütliches Kaffeekränzchen? Nennt ihr das vielleicht Ermittlung?«


  »Man muss auch mal Pause machen«, entschuldigte sich Peppi, und es war ihr anzusehen, dass sie sich ärgerte, weil sie sich ertappt fühlte.


  »Hast du etwas über Uhl und Badura herausgefunden?« Er setzte sich an seinen Schreibtisch und sah Peppi erwartungsvoll an.


  »Über Uhl nichts, weiße Weste. Der kommt ursprünglich aus der Gegend von Frankfurt und lebt seit zwei Jahren in Entringen.« Peppi blätterte durch die Zettel auf ihrem Schreibtisch. »Der Fall Badura liegt jetzt sieben Jahre zurück. Wie Uhl sagte, hat sie damals in Ludwigsburg gelebt. Laut Aussage war sie an dem Abend im Juni im Wald spazieren und ist dann in ihr Auto gestiegen. Sie saß noch einen Moment im Wagen, ohne den Motor zu starten. Plötzlich hätte ein Mann – sie beschrieb ihn als mittelgroß, um die dreißig Jahre, Jogginganzug– ihre Fahrertür aufgerissen. Er hat ihr den Mund zugehalten und sie aus dem Auto hinter ein paar Büsche am Rand des Parkplatzes gezerrt. Als er versuchte, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen, musste er die Hand von ihrem Mund nehmen, und sie hat geschrien. Zwei ältere Männer, beide Rentner, damals fünfundsechzig und siebenundsechzig Jahre alt, haben das gehört, sich ein Herz gefasst und sind dem Schreien gefolgt. Als sie auftauchten, hat der Täter von ihr abgelassen und ist in den Wald geflüchtet. Die Rentner konnten ihn natürlich nicht verfolgen, und bis die Kollegen kamen, war der längst über alle Berge.«


  »Hat er eine Maske getragen?«


  »Nein, davon steht nichts in den Akten.«


  »Dann muss sie sein Gesicht gesehen haben.«


  »Ja, aber ihre Beschreibung war sehr vage. Man hat versucht, ein Phantombild zu erstellen, aber es hat auch nicht geholfen. Der Täter wurde nie gefasst. Ich habe mir das Bild mal angesehen, eine gewisse Ähnlichkeit mit unserem Toten kann man mit etwas Fantasie schon feststellen.«


  »Gab es noch ähnliche Fälle in der Gegend zu der Zeit? Oder später?«


  »Nein, jedenfalls habe ich bisher nichts gefunden. Ich kann mich noch einmal mit den Kollegen in Ludwigsburg in Verbindung setzen.«


  »Peppi hat eine interessante Theorie aufgestellt«, meldete sich Hendrik zu Wort.


  »So?« Brander hob fragend die Augenbrauen.


  »Na ja, nur mal rein spekulativ: Die Badura erzählt ihrem Freund vor einigen Monaten von dem Überfall. Warum tut sie das?«


  Brander zuckte die Schultern.


  »Weil sie den Täter wiedergesehen hat! Ein Jogger, damals Anfang dreißig, der kann jetzt Epplers Alter haben. Also, sie hat in Eppler den Täter wiedererkannt. Uhl ist mächtig wütend, das haben wir ja heute Morgen gesehen. Was wäre, wenn er am Samstagabend gar nicht zu Hause war, sondern im Hartwald? Er lauert Eppler auf und sticht blindlings auf ihn ein. Er hält ihn für tot. Dummerweise kann sich Eppler noch zur Straße schleppen, und das, wie es der Teufel will, ausgerechnet vor das Auto von Uhls Freundin.«


  Brander verzog das Gesicht. »Das glaubst du doch nicht wirklich?«


  »Ich habe zum Beispiel herausgefunden, dass Uhl nur bis halb sechs bei seinem Bekannten war. Laut seiner eigenen Aussage war er aber erst kurz nach sieben zu Hause.« Peppi sah ihn triumphierend an.


  Brander lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und starrte aus dem Fenster. »Zeig mal das Phantombild.«


  Sie reichte es ihm, und er versuchte, Eppler in dem Bild wiederzuerkennen.


  »Na ja«, sagte er schließlich, »ich glaube nicht, dass das Eppler ist. Die Augen passen nicht. Weiß der Kuckuck, wo sich Uhl noch herumgetrieben hat. Aber dass Uhl Eppler ermordet hat und seine Freundin ihn findet…« Er schüttelte den Kopf. »Den einzigen Zusammenhang mit diesem Fall sehe ich darin, dass der Überfall von damals die Traumatisierung der Frau erklärt.«


  »Ja, ein dummer Zufall. Uhl hat nicht damit gerechnet, dass Eppler sich noch bis zur Straße schleppt. Und er ist davon ausgegangen, dass seine Freundin um sieben Uhr abends bereits zu Hause ist.«


  »Peppi, bitte…« Brander verspürte keine Lust, diese Theorie weiterzuverfolgen.


  »Wie wäre es damit: Der Uhl war doch der Erste, der am Tatort war. Vielleicht war Eppler da noch gar nicht tot. Vielleicht hat Uhl nachgeholfen, weil er dachte, dass Eppler seine Freundin überfallen hat«, brachte Hendrik sich in die Überlegungen ein.


  »Das wird ja immer abenteuerlicher. Jetzt haben wir zwei Täter, ja? Eppler wird von MisterX im Wald überfallen, kämpft sich zur Straße, vor das Auto von Julie Badura, und dann kommt der Freund der Frau, hält ihn für einen Triebtäter und gibt ihm den Rest? Und zufälligerweise hat Uhl auch noch genau das gleiche Messer wie unser MisterX bei sich? Oder steckte das Messer noch im Bauch unseres Opfers, und er musste sich nur bedienen?« Brander tippte sich energisch an die Stirn. »Hört doch auf mit diesem Schwachsinn!«


  »Es gibt Dinge und Geschehnisse in diesem Universum…«


  Brander warf Hendrik einen wütenden Blick zu. »Und ich dachte, ich arbeite mit Profis zusammen. Habt ihr den Tag mit euren Hirngespinsten verbracht oder auch etwas Nützliches getan? Zum Beispiel herausgefunden, wer sich hinter diesem ominösenK versteckt?«


  Peppi starrte beleidigt vor sich hin, während Hendrik es vorzog, ihm zu antworten: »Da sind wir ein Stückchen weiter. Ich habe mit Epplers Schwager gesprochen, als er hier war. Du hattest ihm ja den Terminkalender gezeigt. Epplers Schwester meint, so sagt Herr Speidel, dass ihr Bruder einen Bekannten hatte, mit dem er ab und zu joggen ging, und der hieß Karsten. Und wenn der sich nicht mitC schreibt, könnte das des Rätsels Lösung sein.«


  »Karsten. Und wie weiter?«


  Hendrik hob ratlos die Hände. »Ich weiß nicht. Aber Jens ist gerade in Epplers Wohnung gefahren. Epplers Schwester wusste nämlich auch das Passwort zu einem der Rechner in seinem Arbeitszimmer. Vielleicht findet sich da ein Hinweis.«


  »Gut.« Brander war wieder etwas besänftigt.


  »Außerdem habe ich den Vorsitzenden des Vereins angerufen, bei dem Eppler Mitglied war. Die schicken mir eine Liste seiner Trainingskameraden. Ich warte noch auf die E-Mail. Vielleicht finden wir da unseren Karsten.«


  »Also warten«, seufzte Brander und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Die Ex-Freundin, diese Sylvia Bächle, konnte ich bisher auch nicht erreichen. Unser Täter hat sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, um zuzuschlagen. Es regnet seit Tagen, und die Hälfte aller Leute ist in den Osterferien oder zumindest über das Osterwochenende verreist.«


  »Du denkst also, die Tat war geplant?«, beendete Peppi ihr Schmollen.


  »Ich glaube nicht, dass es eine spontane Aktion war. Und wenn die Tat geplant war, heißt das, der Täter kannte sein Opfer. Er kannte seine Gewohnheiten, wusste, wann und wo er Eppler antrifft. Auch die Ausführung deutet meines Erachtens auf ein geplantes Verbrechen hin. Es ging schnell, und es gibt kaum Spuren, geschweige denn irgendwelche Zeugen.«


  »Wenn der Täter sein Opfer kannte, denkst du dann auch, dass Eppler seinen Mörder kannte?«


  »Das ist gut möglich.«


  »Der Eintrag mit dem K, war der nicht am Tattag durchgestrichen?«, fragte Hendrik nachdenklich.


  Peppi richtete sich auf und nickte eifrig.


  »Nicht wieder so voreilig«, bremste Brander sogleich die aufflackernde Fantasie seiner Kollegin. »Wir wissen nichts über diesen Karsten, und ein durchgestrichenesK besagt noch gar nichts.«


  »Ja und?«


  »Peppi, du ziehst schon wieder voreilige Schlüsse. Erst willst du Uhl den Mord in die Schuhe schieben, jetzt einem Mann, der zufällig in Epplers Kalender steht.«


  »Was haben wir denn?«, rief Peppi aufgebracht. »Einen toten Mann, den alle mochten. Eine Zeugin, die nicht spricht. Keine Spuren, kein Motiv. Nichts.«


  »Wir haben noch einen aufgeschlitzten Kater.« Brander berichtete von dem toten Kater der Hagenlochers. »Ich habe ihn zu Freddy gebracht«, beendete er seinen Bericht mit einem hämischen Grinsen.


  »Und die Hagenlochers verdächtigen die Jugendlichen vom Bahnhof?«


  Brander nickte. »Da sollten wir auf jeden Fall einmal vorbeischauen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Hendrik, mach bitte einen Rundruf, dass wir uns in einer Stunde zu einer Besprechung treffen. Und Peppi, kannst du einen kurzen Bericht für den geschätzten Staatsanwalt Lehmann schreiben? Aber bitte ohne eure wilden Fantasien. Ich versuche inzwischen die Bächle noch mal zu erreichen. Wir treffen uns um vier im Konferenzraum. Ach, und Peppi, lass die Rechtschreibprüfung über den Bericht laufen. Du weißt ja, Lehmann ist da sehr kleinlich.«


  Ausgestattet mit einem Block und ein paar Stiften suchte Brander sich einen ungestörten Platz. Es war wieder Zeit, seine Gedanken mit Hilfe einer Skizze zu sortieren. Außerdem lenkte ihn das von seiner Ungeduld ab und gab seinen Händen etwas zu tun, während er über den Fall nachdachte. Er setzte sich an den Tisch und begann mit seiner Zeichnung. Quer über das Blatt verteilt schrieb er die Namen der Personen, die sie im Zusammenhang mit dem Fall bereits kannten. Er malte kleine Symbole zu den Namen und versuchte, Berührungspunkte zwischen den Personen und dem Ermordeten zu erkennen. Es entstand ein lückenhaftes Bild mit wenigen Verbindungen. Ihm fehlten einfach noch zu viele Informationen. Doch er wusste, dass er diese Leerräume noch füllen und am Ende ein vollständiges Bild erhalten würde. Miss Marples Titelmelodie riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Hallo«, meldete sich eine fröhliche Frauenstimme, »hier ist Sylvia Bächle. Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen, dass ich mich bei Ihnen melden soll.« Sie bemühte sich, hochdeutsch zu sprechen, aber der schwäbische Dialekt schwang unverkennbar in ihrer Sprachmelodie mit.


  »Frau Bächle, danke für Ihren Rückruf. Ich möchte diese Angelegenheit aber ungern am Telefon mit Ihnen besprechen. Könnte ich Sie heute noch persönlich sprechen? Ich kann zu Ihnen kommen.«


  »Ich bin zu Hause. Ist denn was passiert?«


  Brander sah auf seine Armbanduhr, Viertel vor vier. Vor der Besprechung würde er es nicht mehr schaffen. »Wir brauchen nur ein paar Informationen von Ihnen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich gegen halb sechs zu Ihnen käme?«


  »Ja, das passt. Halb sechs. Ich bin zu Hause.«


  Karl-Heinz Barowsky und Tobias Richter saßen mit Anne und Jens bereits im Besprechungsraum. Sie hatten sich um eine Ecke des Konferenztisches platziert. Vor ihnen standen zwei große Pizzaschachteln, und es herrschte gefräßiges Schweigen. Sie nickten Brander kauend zu, als er den Raum betrat. Jens hielt ihm eine Pizzaecke entgegen. Er lehnte ab. Peppi und Hendrik, die kurz nach ihm kamen, konnten dem Angebot nicht widerstehen.


  Die Besprechung war kurz. Die Befragung der Nachbarschaft hatte keine neuen Ergebnisse gebracht. Jens hatte sich einen von Epplers Rechnern und den Laptop mit ins Büro genommen. Bisher hatte er jedoch noch keine Zeit gehabt, die Festplatten zu durchsuchen. Aus der Bevölkerung waren nach der Berichterstattung der Radiosender nur wenige Hinweise eingegangen, die ausgewertet werden mussten. Von Tropper gab es noch keine Ergebnisse bezüglich der Obduktion des Katers. Brander übte sich in Geduld und beendete die Sitzung so schnell wie möglich.


  ***


  Peppi begleitete ihn zu seinem Termin mit Sylvia Bächle. Sie wohnte in einem Wohnheim im Studentendorf Waldhäuser Ost, einer Ansammlung von Wohnblöcken und Hochhäusern, die Anfang der siebziger Jahre erbaut worden war. Das Studentendorf befand sich auf einer Anhöhe am nördlichen Rand Tübingens, nicht weit vom Klinik- und Universitätszentrum entfernt, in dem Brander am Morgen noch Julie Badura besucht hatte. Die tristen Grautöne erinnerten Brander an ein Ghetto und passten eigentlich so gar nicht in die schöne Neckarstadt mit dem gut erhaltenen Altstadtviertel und den vielen restaurierten alten Villen, die etwas tiefer zum Tal hin lagen und die zum Teil von Studentenverbindungen genutzt wurden. Studentenverbindungen und Burschenschaften hatten in der Stadt eine tief verwurzelte Tradition. Gleich bei seinem ersten Fall in Tübingen war Brander in den zweifelhaften Genuss gekommen, in diesen Kreisen zu recherchieren. Bei dem Aufnahmeritual einer geheimen Verbindung war ein junger Mann ums Leben gekommen. Nur ungern dachte er an das Resultat seiner damaligen Ermittlung zurück. Die Täter gehörten zu der Verbindung und zeigten keinerlei Reue. »Er war zu schwach«, war die lapidare Erklärung, mit der sie den Tod des Studenten zu rechtfertigen versuchten.


  Die Bauten des Studentendorfes waren vereinzelt durch farbige Anstriche etwas einladender gestaltet worden, doch das trübe Licht mochte den Fassaden an diesem Abend keine Freundlichkeit entlocken. Die Straße, in der Sylvia Bächle wohnte, war eine Sackgasse, in der trotz diverser Parkverbotsschilder zahlreiche Autos halb auf Gehwegen und auf der Straße abgestellt waren. In der Regel handelte es sich um Kleinwagen, von denen ein nicht geringer Teil noch relativ neu aussah. Brander fragte sich, womit sich die Studenten heutzutage finanzierten. Viele hatten eine eigene Wohnung, und sei es auch nur eine Studentenwohnung, und verfügten über ein eigenes Auto, sie trugen Markenkleidung und manche spekulierten bereits mit Aktien. Er fand keine Antwort auf seine Frage, während er langsam die schmale Straße entlangfuhr, auf der Suche nach einem freien Parkplatz. Ein aussichtsloses Unternehmen. Schließlich tat er es den anderen Autobesitzern gleich und stellte den Wagen im Parkverbot ab.


  Sylvia Bächle wohnte in einem der hinteren Häuser. Sie gingen einen schmalen Weg entlang, der, umsäumt von niedrigen Hecken und Sträuchern, zwischen den Häusern hindurchführte, und standen schließlich vor einem verschlossenen Hauseingang. Zur Rechten war eine Metallplatte mit unzähligen Klingelknöpfen angebracht. Die Klingelknöpfe waren mit Nummern beschriftet, aber es gab keine Namen.


  »Und wo klingeln wir jetzt?«, fragte Peppi.


  Brander zuckte die Achseln.


  Während sie überlegten, ob sie mit dem Klingelknopf oben links oder unten rechts beginnen sollten oder vielleicht doch besser aus der Mitte heraus, kam ein junger Mann mit dunkler Hautfarbe und tiefschwarzem Haar aus dem Haus.


  Brander grüßte und fragte nach der Wohnung von Sylvia Bächle.


  »Sylvi-a? Sylvi?«


  Brander nickte.


  »Si, si«, antwortete der junge Mann und zeigte ein strahlendes Zahnpastawerbung-Lächeln. Er deutete mit einer Hand nach oben und streckte vier Finger in die Luft: »Quattro. Derecha, derecha«, dabei deutete er mit der Hand zur rechten Seite.


  »Muchas gracias«, bedankte sich Brander mit seinen geringen Spanischkenntnissen.


  »Nada.« Der junge Spanier setzte seinen Weg fort.


  Peppi sah ihm hinterher. »Lecker, der Bursche. Hier komme ich doch gerne noch einmal her.«


  »Der ist mindestens zwanzig Jahre jünger als du.«


  »Na und? Wen stört das?«, antwortete Peppi grimmig.


  Sie stiegen die Treppen hinauf in die vierte Etage und bogen in den rechten Flur. Brander blieb stehen, um Luft zu holen. Er musste unbedingt wieder etwas für seine Kondition tun.


  Sie hatten fünf Türen zur Auswahl, klopften an die erste Tür, aber niemand öffnete. Sie gingen gerade zur nächsten, als sich auf der anderen Seite am Ende des Ganges eine Tür öffnete. Eine junge Frau erschien im Türrahmen. Sie trug schlichte Bluejeans und ein helles Baumwollhemd darüber. Die langen blonden Haare hatte sie zu einem lockeren Zopf zusammengebunden, ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht.


  »Wollen Sie zu Sylvia Bächle?«, fragte sie mit einem einladenden Lächeln.


  »Ja.«


  »Dann sind Sie der Kommissar, mit dem ich vorhin telefoniert habe?«


  »Ja.« Brander war erstaunt über das jugendliche Aussehen der Frau. Sie war definitiv sehr viel jünger als Eppler. Aber was hatte er erwartet? Dies war schließlich ein Studentenwohnheim.


  »Kommen Sie herein.«


  Sylvia Bächle führte sie in ihre Wohnung. An einen kleinen Flur grenzten ein Minibadezimmer und ein Wohnraum mit Kochzeile. Hinter einer verschlossenen Tür vermutete Brander das Schlafzimmer. Das Wohnzimmer war hell, die Möbel nicht teuer, aber geschmackvoll. Ein Schreibtisch mit einem Laptop darauf stand unterhalb des Fensters.


  »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sylvia Bächle wies auf ein kleines buntes Sofa und setzte sich selbst in den einzigen Sessel. Sie sah die beiden erwartungsvoll an, sprang im nächsten Augenblick wieder auf. »Wie unhöflich von mir! Möchten Sie etwas trinken? Ich habe allerdings nur Wasser oder Saft. Oder einen Tee? Oder darf ich Ihnen gar nichts anbieten? Ich weiß gar nicht…«


  »Ein Glas Wasser wäre sehr nett«, sagte Brander und beobachtete die junge Frau, wie sie eine Flasche Mineralwasser aus einer Kiste nahm und Gläser holte. Ihre Bewegungen waren flink, ohne jedoch hektisch zu wirken.


  »So, und was kann ich jetzt für Sie tun?«


  »Frau Bächle, kennen Sie Richard Eppler?« Noch immer hatte er Zweifel, dass Sylvia Bächle tatsächlich die Freundin war, von der die Nachbarin gesprochen hatte.


  Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ja, natürlich. Wir sind befreundet.«


  »Befreundet?«


  Sie sah Brander an. »Na ja, wir waren mal zusammen, aber das ist schon eine ganze Weile her, letzten Sommer. Jetzt sind wir nur noch Freunde.«


  »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?« Brander ließ der Altersunterschied keine Ruhe. Hatte Speidel nicht erzählt, wie schwer es Eppler am Anfang gefallen sei zu akzeptieren, dass seine Schwester einen wesentlich älteren Mann liebte?


  »Sie stellen komische Fragen. Sind Sie von der Sittenpolizei?« Sie kicherte wie ein Teenager. »Ich bin sechsundzwanzig. Aber mir wird oft gesagt, dass ich viel jünger aussehe. Ich kann nichts dafür.« Sie lächelte entschuldigend, und Brander bedauerte, dass er ihr die Nachricht vom Tod ihres Freundes überbringen musste.


  »Nein, ich war nur…« Er räusperte sich. »Wann haben Sie sich zum letzten Mal mit Herrn Eppler getroffen?« Brander wusste, dass es nicht fair war, der jungen Frau nicht gleich zu sagen, dass Eppler tot war. Doch er brauchte noch etwas Zeit. In seinem Hals breitete sich wieder dieses unangenehme Kratzen aus, und er trank dankbar von dem Mineralwasser.


  »Ich glaube, vor drei Wochen. Ich hatte ihn zum Tee eingeladen, und wir sind spazieren gegangen, im Schnee. Es war herrlich, alles war so weiß und unberührt. Wir haben eine Schneeballschlacht gemacht. Er wirkt zwar immer sehr seriös, aber eigentlich ist er ein ganz lustiger Typ.« Sie kicherte wieder, und auf ihren Wangen bildeten sich tiefe Grübchen. Sie war eine ungemein attraktive Frau, stellte Brander fest.


  »Haben Sie seither noch einmal mit ihm gesprochen?«


  Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Nein, also, ich habe ihn vor einigen Tagen einmal angerufen und auf seinen Anrufbeantworter gesprochen, aber er hat sich noch nicht zurückgemeldet. Aber das kenne ich von ihm. Er hat immer so viele Termine. Arbeiten und Sport, etwas anderes gibt es für ihn nicht. Als wir zusammen waren, habe ich mich manchmal fürchterlich darüber aufgeregt. Aber das ist ja jetzt vorbei. Er ist eben kein Beziehungsmensch. Das muss man akzeptieren.« Sie sagte es, als wollte sie sich selbst etwas erklären, und Brander bezweifelte, dass sie es tatsächlich akzeptierte. »Warum fragen Sie mich eigentlich nach Richard?«


  Brander räusperte sich erneut, um das Kratzen in seinem Hals zu vertreiben. »Frau Bächle, es tut mir leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen, aber Herr Eppler ist tot.«


  »Wie bitte?« Sie sog laut die Luft ein. Ihre Hand schnellte vor ihren Mund, als wollte sie einen Schrei ersticken, und sie starrte Brander mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. Die Unbeschwertheit schien wie von einem kräftigen Windstoß aus ihrem Gesicht geblasen. Sie stand auf und begann, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Schließlich blieb sie stehen und fragte:


  »Ich habe Sie richtig verstanden? Richard ist tot? Wurde er… wurde er… ermordet?«


  Brander nickte. Sie setzte sich vorsichtig wieder in den Sessel, als bestünde die Gefahr, er würde unter ihrem Gewicht zusammenbrechen.


  »Aber warum denn?« Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihre Hände zitterten. »Wer hat ihn umgebracht? Wie starb er?«


  »Er wurde erstochen.« Brander biss sich auf die Zunge. Diese Information hatte er eigentlich noch nicht rausgeben wollen.


  »Erstochen? Das… das kann nicht sein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann einfach nicht sein. Wer sollte ihn denn umbringen?«


  »Das wissen wir noch nicht. Er wurde aller Wahrscheinlichkeit nach im Wald überfallen.«


  »Im Wald?« Wieder schüttelte sie den Kopf. Unerwartet schlug sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Wissen Sie, was er immer zu mir gesagt hat?« Ihre Stimme war jetzt unnatürlich schrill. »Sylvi, hat er gesagt, geh nie allein in den Wald. Du weißt nie, was für Idioten du da triffst. Und ich hab gelacht und gesagt, ich kann schon auf mich aufpassen. Das ist doch verrückt! Richard, mein armer Richard!«, rief sie theatralisch, und in ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühlsregungen wider. »Das gibt es doch gar nicht.« Sie ließ sich in den Sessel zurückfallen und flüsterte: »Jetzt ist er tot.«


  Es entstand eine kurze Pause. Brander gab ihr Zeit, sich wieder etwas zu beruhigen.


  »Wie eng war Ihre Beziehung noch zu Herrn Eppler?«, fragte Peppi unerwartet laut und nicht besonders freundlich. Brander warf seiner Kollegin einen überraschten Seitenblick zu. Sollte das ein schlechtes Schauspiel von »Guter Bulle, böser Bulle« werden?


  »Wir waren Freunde. Wir haben uns gut verstanden.« Auch Sylvia Bächle schien irritiert zu sein.


  »Warum haben Sie dann die Beziehung zu ihm beendet?«


  »Er…«, sie stockte. »Ich sagte doch, er ist kein Beziehungsmensch.«


  »Also hat er die Beziehung zu Ihnen beendet?«


  Die junge Frau schwieg. Brander bemerkte einen leichten Glanz in ihren Augen und befürchtete, dass sie gleich weinen würde. Schließlich nickte sie.


  »Gab es Streit bei Ihrem letzten Treffen?«, setzte Peppi ihre Befragung fort.


  »Nein«, flüsterte die Studentin zögernd und starrte auf den Boden.


  »Frau Bächle, haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer Ihren Freund umgebracht haben könnte? Hat er mal erwähnt, dass er sich bedroht fühlte? Hatte er vor jemandem Angst?«, mischte sich Brander wieder in das Gespräch ein. Ihm gefiel es nicht, wie Peppi mit der jungen Frau umging.


  »Nein, er hat meistens von seinem Sport gesprochen. Er bereitete sich gerade auf irgendeinen großen Wettkampf vor.« Sie sah Brander traurig an.


  »War er Ihnen gegenüber jemals gewalttätig?« Die Frage kam wieder von Peppi.


  »Was?«


  »Na, hat er Sie mal geschlagen oder Ihnen gedroht?«


  »Nein! Warum sollte er auch?«


  »Hat er Sie betrogen?«


  »Nein.« Sylvia Bächle sah verständnislos in Peppis strenges Gesicht.


  »Warum hat er die Beziehung beendet?«


  Sylvia Bächle presste die Lippen zusammen, und Brander hätte Peppi gerne einen Maulkorb verpasst. Er adressierte ein ärgerliches Räuspern an seine Kollegin.


  »Sein Sport. Er sagte, er bräuchte mehr Zeit für sein Training. Ich hätte ihm ja mehr Zeit gegeben, aber er wollte nicht«, antwortete sie schließlich.


  »Sie waren immer noch in Herrn Eppler verliebt?«


  Eine Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange. »Warum fragen Sie das? Ich hab ihn doch nicht umgebracht.« Sie zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit über die Augen.


  »Hatten Sie nach Ihrer Beziehung mit Herrn Eppler wieder eine neue Beziehung?«, bohrte Peppi weiter.


  »Ein paar flüchtige Bekanntschaften. Aber nichts Ernstes.« Sie putzte sich die Nase.


  »Wie flüchtig waren diese Bekanntschaften?«


  »Na, flüchtig eben. 'ne Knutscherei auf 'ner Party, ein gemeinsames Essen. Nichts Ernstes.«


  »Kannten Ihre flüchtigen Bekanntschaften Herrn Eppler?«


  »Kann schon sein. Weiß nicht. Warum wollen Sie das alles wissen?«


  »Eifersucht ist eins der häufigsten Motive für Gewaltverbrechen. Und Sie haben sich ja immer noch mit Herrn Eppler getroffen. Vielleicht könnten Sie uns die Namen der Männer geben, mit denen Sie flüchtige Bekanntschaften hatten.«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst?« Sylvia Bächle sah Peppi erschrocken an. Sie holte ihr Handy aus der Handtasche und nannte ihnen drei Namen mit Telefonnummern.


  »Sagt Ihnen der Name Karsten etwas?«, fragte Brander.


  »Oh ja.« Für einen Moment entspannte sich das traurige Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln. »So heißt ein Freund von Richard. Die beiden sind ab und zu miteinander laufen gegangen.«


  »Könnten Sie uns den Nachnamen von Karsten verraten?«


  »Das tut mir leid, den weiß ich nicht. Richard sprach immer nur von Karsten. Er hat nie einen Nachnamen erwähnt. Oder vielleicht habe ich auch nicht richtig zugehört.« Sie blickte schuldbewusst zu Brander. »Aber erkennen würde ich ihn. Er ist bestimmt einen Kopf größer als ich. Kurze dunkle Haare. Total durchtrainiert. Ich glaub, der macht auch irgendeinen Kampfsport, aber genau weiß ich das nicht. Ein kantiges Gesicht hat er, sieht richtig männlich aus. Und immer leicht gebräunt. Und er trägt schicke Klamotten, der hat echt Stil.« Sie schien ihren Kummer für einen Augenblick zu vergessen.


  Peppi warf Brander einen Blick zu, der Sylvia Bächle nicht entging. »Nein, nein. Ich hatte nichts mit dem. Ich hab ihn nur ein-, zweimal gesehen. Zufällig, da war ich mit Richard in der Stadt unterwegs, letztes Jahr. Ich glaube, es war beim Umbrischen Markt, irgend so etwas. Und ein gut aussehender Mann, der bleibt einem doch im Gedächtnis!«


  »Keiner unterstellt Ihnen hier eine Beziehung zu diesem Karsten«, erklärte Peppi barsch.


  »Kennen Sie vielleicht die Namen von anderen Freunden von Herrn Eppler?«


  »Ich glaube, da kann ich Ihnen nicht viel weiterhelfen. Seine Nachbarin, die Irene, mit der hab ich ein paarmal gesprochen, mit der hat er sich auch gut verstanden. Aber sonst… Wir waren ja eigentlich immer nur zu zweit unterwegs. Ich glaub, er hatte nicht so viele Freunde. Seine Trainingskollegen. Aber die kenne ich nicht, ich war nie dabei. Selbst seine Schwester habe ich nur einmal ganz kurz aus der Ferne gesehen.«


  »Wo haben Sie sich überhaupt kennengelernt?«


  »Oh, das war auf einem Parkplatz. Ich war zum Spazierengehen hinausgefahren, nach Hagelloch, im Wald. Das mache ich sehr gerne. Ich hatte am Bogentor geparkt, ein Wanderparkplatz, aber den kennen Sie bestimmt. Als ich zurückkam und meinen Wagen aufschloss, hab ich ihn gesehen und kurz angelächelt, als er an mir vorbeilief. Irgendwie war er mir aufgefallen. Na ja, und als ich in meinen Wagen einsteigen wollte, stand er plötzlich neben mir. Er schimpfte mich aus, ob ich nicht wüsste, wie gefährlich es für eine junge hübsche Frau wäre, allein im Wald herumzuspazieren. Ich hab mich erst ganz schön erschrocken und gedacht, was ist denn das für ein Idiot. Aber dann mussten wir beide so sehr lachen. Er hat sich entschuldigt, und wir haben uns verabredet.«


  »Ich hätt ihm in die Eier getreten«, entfuhr es Peppi.


  Brander klappte sein Notizbuch zu und stand auf. Er streckte seinen Rücken durch, dem das weiche Sofa nicht gutgetan hatte. »Was studieren Sie eigentlich, Frau Bächle?«


  »Innenarchitektur, fünftes Semester.«


  »Ja, das fällt doch gleich auf.« Er nickte anerkennend.


  »Meinen Sie wirklich, dass einer meiner Bekannten ihn umgebracht haben könnte?«


  »Im Moment müssen wir alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen.«


  »Was war denn mit dir los da drinnen?«, fragte Brander, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Die kommt mir nicht ganz sauber vor. Ich hatte das Gefühl, die spielt uns etwas vor. Erst war sie so überdreht, und dann heult sie plötzlich rum.«


  »Immerhin hat sie gerade von uns erfahren, dass ihr Freund ermordet wurde.«


  »Mit dem sie nicht mehr zusammen war!«


  »In den sie aber immer noch verschossen ist.«


  »Eben. Gibt es ein besseres Mordmotiv?«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht, wie du dich da gerade aufgeführt hast. Irgendwie bist du zurzeit ein bisschen unausgeglichen.«


  »Irgendwie bist du zurzeit ein bisschen unausgeglichen«, äffte Peppi Brander nach und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Und du lässt dich von ihrem hübschen Engelsgesicht ablenken.«


  »Ja, wirklich ein hübsches Mädchen.«


  »Männer!« Peppi riss beide Hände zum Himmel. »Ihr seid doch alle gleich.«


  Brander sah seine Kollegin grinsend von der Seite an. »Jetzt weiß ich es. Du hast eine Krise. Peppi steckt in einer Krise.«


  »Blödsinn!«, protestierte sie.


  »Doch, doch. Ich spür das.« Er deutete mit dem Finger auf seinen Bauch und stupste die Kollegin mit dem Ellenbogen kumpelhaft in die Seite. »Also, was ist los?«


  »Reinhold hat gestern Schluss gemacht«, sagte sie unvermittelt. »Per SMS. Schickt mir einfach eine blöde SMS aufs Handy.«


  »Im Ernst?«


  »Ja.«


  »Scheiße.«


  »Kannst du laut sagen. Verdammter Dreckskerl.«


  Sie waren am Auto angekommen. Hinter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel: »Hier ist parken verboten!« Brander nahm den Zettel und klemmte ihn einem anderen Wagen hinter den Scheibenwischer.


  »Was hältst du von der Parkplatzgeschichte?«, fragte Peppi. »Siehst du Parallelen zum Fall Badura?«


  »Ich weiß nicht, Ähnlichkeiten sind da, ja. Aber andererseits. Er hat ihr nicht den Mund zugehalten, geschweige denn sie ins Gebüsch gezerrt.«


  »Zu viele Leute?«


  »Du willst aus Eppler unbedingt einen Triebtäter machen, was?«


  »Nein, aber es muss doch ein Motiv für den Mord geben. Und Vergewaltigung ist ein Motiv.«


  »Ja, aber… mein Gefühl sagt mir, dass das eine falsche Fährte ist.«


  »Dein Gefühl?«


  »Ja, mein Gefühl. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Eppler ein Triebtäter gewesen sein soll.«


  »Und kannst du dein Gefühl auch mit Fakten belegen?«


  »Alle mochten ihn, er war nett, hilfsbereit. Keiner sagt etwas Schlechtes über ihn. Alle sind erschüttert über seinen Tod.«


  »Blablabla, der liebe Onkel von nebenan.« Peppi sah ihn triumphierend an.


  »Und hast du Beweise, dass er kein unbescholtener Bürger war, der zufällig Opfer eines Gewaltverbrechens wurde?«, konterte Brander.


  »Noch nicht.«


  »Also.«


  ***


  In der Dienststelle erfuhren sie, dass sowohl Tropper als auch Jens nach ihnen gesucht hatte. Jens fanden sie in seinem Büro.


  »Immer hereinspaziert!«, rief er gut gelaunt. Sein Schreibtisch sah aus wie ein Computerlabor. Miteinander verbundene Rechner, Monitore, Tastaturen und allerlei Kabel waren wild verteilt. Jens selbst erinnerte mit seinen dünnen zerzausten Haaren an Einstein junior. Seine Augen funkelten begeistert. »Ich habe gute Neuigkeiten. Die Wunderwaffe Linux macht es möglich. Ich konnte das Passwort von Epplers Laptop knacken. Passt auf, ich habe hier diese Linux-Boot-CD…«


  Brander hob abwehrend die Hände. »Halt, halt! Verschone mich mit deinem Computerlatein. Davon verstehe ich eh nichts. Sag mir nur die Fakten.«


  Jens sah ihn enttäuscht an, sprach aber gleich munter weiter. »Ein bisschen mehr Begeisterung, Cheffe! Also, es ist mir geglückt, mich auf Epplers Laptop einzuloggen und auf seine Daten zuzugreifen. Der Typ hat alles digitalisiert. Rechnungen, Verträge, Wettkämpfe, einfach alles. Ich glaube, wenn man Klopapier digitalisieren könnte, hätten wir das auch hier gefunden. Aber viel wichtiger: Ich habe sein Adressbuch gefunden und – vielleicht könnte ich jetzt einen Trommelwirbel bekommen«, er tippelte mit den Fingern wild auf seinen Schreibtisch und zog ein Blatt Papier hervor, »tataa– Name, Anschrift, Telefon- und Handynummer zuzüglich Geburtstag von Herrn Karsten Beckmann.« Er sah sich beifallheischend im Raum um, und Brander und Peppi applaudierten brav.


  »Karsten Beckmann. Hast du noch mehr über ihn?«


  »Nein, leider nicht. Ich habe versucht, ihn zu erreichen, aber bei ihm zu Hause geht keiner ans Telefon, und sein Handy ist anscheinend ausgeschaltet. Hendrik und Anne sind gerade auf dem Weg zu seiner Wohnung. Er wohnt hier in Tübingen.«


  »Sehr gut. Hast du sonst noch was?«


  »Wir haben per E-Mail eine Liste vom Pfäffinger Sportverein bekommen, mit den Namen der Leute, die zu seiner Laufgruppe gehörten. Wir haben die Liste mit den Namen in seinem digitalen Adressbuch verglichen. Wir dachten uns, das werden die Leute sein, mit denen Eppler vielleicht engeren Kontakt hatte. Sind nur vier Namen. Mit einem von ihnen ging er außerdem regelmäßig schwimmen. Der Sport hat ihn ganz schön auf Trab gehalten. Mindestens drei- bis viermal pro Woche laufen, einmal schwimmen, zweimal Rad fahren. Und anscheinend ist er die fünfundzwanzig Kilometer zur Arbeit auch immer mit dem Fahrrad gefahren. Diese Info stammt von seinem Chef. Mit dem habe ich vorhin nämlich auch noch telefoniert. Morgen früh um neun haben wir einen Termin bei Digital Solutions.«


  »Hier geht ja richtig was vorwärts. Gute Arbeit, Jens.«


  »Danke.« Jens sah auf seine Armbanduhr. »Kann ich gehen? Bin heute Abend verabredet.«


  »Ungern, aber wenn du mir deine Notizen überlässt, kannst du abzischen.«


  Brander war zufrieden. Sie wussten nun, wen Eppler mit dem Kürzel »K« gemeint hatte, und vielleicht hatte Brander in wenigen Minuten Gelegenheit, mit diesem Karsten Beckmann zu sprechen. In Gedanken fügte er den Namen in seine Skizze ein. Er war dem Gesamtkunstwerk wieder ein Stück näher gekommen.


  »Hast du dir mal seine Unterlagen aus dem Schreibtisch angesehen?«


  »Nur flüchtig. Scheint ein Haufen Computerkrams zu sein.« Jens nahm seine Jacke. »Ich bin dann weg.«


  »Warte noch. Hat Freddy mit dir gesprochen?«


  »Er hat vorhin kurz angerufen, dass er erst morgen wieder reinkommt. Steht gerade auf der B27. Vollsperrung. Da muss ein fürchterlicher Unfall passiert sein. Zwei Leichenwagen und ein Rettungshubschrauber wurden angefordert.«


  »Oje, das klingt nicht gut. Wäre auch zu schön gewesen, wenn wir Ostern einmal ohne schwere Unfälle davongekommen wären.«


  »Wenigstens sind bei dem schlechten Wetter noch nicht so viele Motorradfahrer unterwegs. Da bleibt uns das noch ein bisschen erspart. So einen kalten und nassen März hatten wir schon lange nicht mehr.« Jens hob grüßend die Hand, und Brander ging mit Peppi in sein Büro. Kurze Zeit später erschienen Hendrik und Anne.


  »Der Vogel ist ausgeflogen«, verkündete Anne und ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl fallen. Hendrik blieb an einer Wand gelehnt stehen und berichtete: »Unser Klingeln und Klopfen hat sein Nachbar, ein Herr Zippenfennig, gehört.«


  »Wer heißt denn Zippenfennig?«, lästerte Peppi.


  »Der Nachbar«, erklärte Hendrik und fuhr unbeirrt fort: »Und der hat uns erzählt, dass der Herr Beckmann am Sonntagmorgen in aller Frühe das Haus verlassen hat. Mit Reisetasche. Woraus man schließen könnte, dass Karsten Beckmann Urlaub macht. Oder abgehauen ist.«


  »Sonntagmorgen? Wenn das kein Zufall ist. Verdammt!«, fluchte Brander. »Habt ihr sonst noch was über ihn? Wo er arbeitet? Namen von Freunden?«


  »Ein Kommen und Gehen wäre das bei dem Herrn Beckmann, hat uns Zippenfennig verraten. Und immer nur Männer. Frauen hätte er ganz selten bei ihm gesehen.«


  »Was sagt uns das?«


  Hendrik zog ratlos die Schultern hoch. »Schwul? Mafia? Oder einfach nur ein Mann, der viele Freunde hat?«


  »Ja, kann alles und nichts bedeuten. Wo der Beckmann hin ist, wusste euer Zippenfennig nicht zufällig?«, fragte Brander resigniert.


  »Nein, leider nicht. Seine Vermutung war Mallorca oder Kanarische Inseln. Da ist er wohl schon öfter hingeflogen.«


  »Also checken wir mal beim Stuttgarter Flughafen, welche Flüge am Sonntagmorgen dorthin gestartet sind.« Brander spürte wieder einmal ein diffuses Gefühl von Unzufriedenheit. Vielleicht war es der Schlafmangel, vielleicht hatte er auch nur zu wenig gegessen oder zu viel im Kopf. Er hatte einen langen Tag hinter sich und war bis zum Rand gefüllt mit Informationen und neuen Erkenntnissen, die überall und nirgends hinführen konnten. Seine Gedanken schienen ein einziges Wirrwarr aus Hinweisen, Vermutungen und Sackgassen zu sein. Er rieb sich über die Stirn, gähnte herzhaft. »Ich glaub, ich muss da erst mal 'ne Nacht drüber schlafen. Mein Schädel ist irgendwie voll. Ein Toter und kein Motiv. Eine traumatisierte Zeugin. Uhl, der die Polizei nicht mag. Die unglücklich verliebte Bächle. Beckmann, der nicht erreichbar ist, und ein toter Kater. Wo führt uns diese Geschichte hin?«


  ***


  Cecilia saß in der Küche und telefonierte. Als Brander den Kopf durch die Küchentür streckte, warf sie ihm eine Kusshand zu und zeigte ihm mit fünf Fingern an, dass sie das Gespräch bald beenden würde. Sie lächelte ihn an und schien sich zu freuen, dass er einmal abends nach Hause kam, wenn sie noch nicht im Bett lag und schlief.


  Brander holte eine Flasche Rotwein aus dem Keller, ging mit zwei Gläsern ins Wohnzimmer, entkorkte die Flasche und goss den Wein in die Gläser.


  »Na, du siehst nicht besonders zufrieden aus«, stellte Cecilia kurz darauf fest und setzte sich zu ihm.


  »Ach Ceci, ich weiß auch nicht. Wir haben so viele Informationen, und ich habe jetzt schon das Gefühl, dass ich etwas übersehe. Das macht mich ganz wahnsinnig. Ein dicker fetter Knoten ist da in meinem Kopf.« Er schlug sich zur Untermalung seiner Aussage mit der flachen Hand vor die Stirn.


  Sie gab ihm einen Kuss. »Du bist wieder einmal viel zu ungeduldig.«


  Sie reichte ihm eines der Gläser und prostete ihm zu. Er trank einen kleinen Schluck des dunkelroten sizilianischen Nero D'Avola, lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück und genoss das angenehme Gefühl, als sich das Aroma des Weins in seinem Gaumen ausbreitete. Nicht zu trocken, ein bisschen fruchtig, wenig Säure, genau nach seinem Geschmack. Er öffnete die Augen wieder und nahm einen weiteren Schluck.


  »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Dein Mord ist Ortsgespräch Nummer eins, zwei und drei. Da werden wir nicht viel Ruhe haben.«


  »Hm.« Das war der Teil des ländlichen Lebens, der ihm nicht so gut gefiel.


  Cecilia lächelte ihn verführerisch an. »Ich habe eine bessere Idee, dich auf andere Gedanken zu bringen«, sagte sie. Sie stand auf, nahm seine Hand und zog ihn vom Sofa in ihr gemeinsames Schlafzimmer.


  Dienstag


  Um zwei Uhr nachts erwachte Brander und konnte nicht wieder einschlafen. Er hatte geträumt, konnte sich aber nach dem Erwachen nicht mehr an den Inhalt des Traumes erinnern. Er lag eine Weile still in seinem Bett, wartete, dass der Schlaf zurückkäme. In Gedanken ging er zum wiederholten Mal alle Personen durch, mit denen sie bisher gesprochen hatten. Er suchte nach Unstimmigkeiten, nach Motiven, nach Fehlern und kam zu keinem Ergebnis. Das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte, war seine Müdigkeit am nächsten Tag, wenn er nicht bald wieder einschlafen würde. Unwillig wälzte er sich im Bett hin und her. Nach einer halben Stunde gab er auf. Er stand auf, ging ins Wohnzimmer und füllte sich das Glas, das noch vom Abend zuvor dort stand, mit Rotwein. Er trank es in einem Zug leer.


  So wird man zum Alkoholiker, dachte er angewidert und ging zurück ins Bett.


  Der Wein verfehlte seine Wirkung nicht. Er erwachte erst wieder, als am Morgen der Wecker klingelte.


  Auf seinem Schreibtisch lag eine Notiz: »Karsten Beckmann: Ausgeflogen nach Mallorca am Sonntag um 6:10/Rückflug Samstag, 2.April um 11:30, mit HLX. Gruß, Peppi«.


  Brander überkam das schlechte Gewissen. Während er am Abend zuvor nach Hause gefahren war, hatten seine Kollegen noch weitergearbeitet und recherchiert. War er zu egoistisch gewesen? Hatte sein innerer Schweinehund ihn aus dem Hinterhalt überrumpelt und aus dem Büro gelockt? Er schüttelte diese wenig hilfreichen Gedanken von sich ab und beschloss, sich über seine tatkräftige Mannschaft zu freuen. Es war ein beruhigendes Gefühl, ein Team zu leiten, das gut zusammenarbeitete. Unwillkürlich lächelte er zufrieden vor sich hin, als Manfred Tropper ihm seinen morgendlichen Besuch abstattete.


  »Guten Morgen, Andi.«


  »Komm rein, Kollege.« Brander wies auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch. »Du siehst ja recht munter aus.«


  »Ich konnte ja auch endlich mal wieder sechs Stunden am Stück schlafen und musste nicht raus, um irgendwelche Leichen von der Straße zu kratzen. Übrigens, das mit dem Kater war eine richtige Sauerei!« Tropper hob tadelnd seinen rechten Zeigefinger.


  »Wozu hat man Freunde?«, entgegnete Brander schadenfroh.


  »Und du bist der beste von allen.«


  »Hilft es uns denn wenigstens weiter?«


  »Ich befürchte nicht. Ich war erst in der Rechtsmedizin, aber die hätten mich beinahe gelyncht, als ich mit dem Kadaver ankam. Die eine Hälfte ist im Urlaub, die andere krank. Die paar Männle, die da sind, wissen nicht, wo sie zuerst und zuletzt anfangen sollen. Ich hab mich zum Glück an meinen alten Kumpel Klemens Hägele erinnert. Er ist Tierarzt in Mössingen. Da bin ich mittags hin, und wir haben gemeinsam das Vieh untersucht. Soll ja nicht heißen, ich würde schlampig arbeiten.«


  »Behauptet kein Mensch.«


  »Die Tatwaffe ist eindeutig eine andere. Bei dem Kater wurde ein einfaches Taschenmesser, wie du es in jedem Kaufhaus bekommst, verwendet. Fünf bis sechs Zentimeter lange Klinge. Die Klinge war auch anders beschaffen, nicht so schmal und dünn wie das Messer bei Eppler und nicht ganz so scharf.«


  »Schade.«


  »Auch die Verletzungen sind anders. Dem Kater wurde mit zwei kräftigen Schnitten der Bauch aufgeschlitzt. Die Wunde ist fast dreizehn Zentimeter lang.«


  »Bei Eppler hatten wir zwölf Stiche, aber es waren nur Einstiche, richtig?«


  »Genau. Die einzige Ähnlichkeit, die ich bei beiden Taten sehe, ist die Heftigkeit, mit der vorgegangen wurde. Derjenige, der den Kater getötet hat, muss schnell und hart zugestoßen haben, genau wie bei Eppler.«


  »Und was meinst du zu unserem Täter? Hat der Katzenmörder auch Eppler umgebracht?«


  »Katzenmörder? Du klingst wie ein militanter Tierschützer.« Tropper grinste belustigt. »Also, lass es mich so sagen: Es könnte durchaus sein, dass es sich in beiden Fällen um denselben Täter handelt. Andererseits kann es auch ein dummer Zufall sein und uns in eine völlig falsche Richtung lenken.«


  »Danke für deine konkrete Antwort. Das hilft mir wirklich weiter.«


  »Keine Ursache.«


  »Sonst irgendwas Brauchbares?«, fragte Brander hoffnungsvoll.


  »Vielleicht hat das Tier den Täter gekratzt, und wir finden unter seinen Krallen etwas. Allerdings wage ich auch das zu bezweifeln. Ich werde mir den Kater heute noch mal genauer ansehen. Gestern habe ich es nicht mehr geschafft.«


  »Hab schon gehört, du standest im Stau?«


  »Hmm, ich war quasi live beim Unfall dabei.« Tropper schüttelte traurig den Kopf. »Zwei Tote, ein Mann schwer verletzt.«


  Sie schwiegen einen Moment, bis ein Klopfen die Stille unterbrach. Hendrik Marquardt kam herein.


  »Fahren wir nach Böblingen? Wir haben den Termin bei Digital Solutions.«


  Brander sah Hendrik überrascht an. »Wollte Jens nicht eigentlich mitfahren?«


  »Der musste kurzfristig zum Zahnarzt. Kommt später rein.«


  »Oje.« Brander verzog das Gesicht, als wollte man ihn zu einer Wurzelbehandlung schicken. »Ich bin gleich so weit.«


  Er machte eine Notiz für Peppi. Tropper stand auf. Beim Hinausgehen legte er Hendrik väterlich die Hand auf die Schulter. »Und fahr vernünftig, Junge.«


  Hendrik grinste Brander an. »Was ist denn mit dem heute los?«


  Sie entschieden sich, über die B464 von Tübingen nach Böblingen zu fahren, da im Radio ein Stau auf der A81 bei Gärtringen durchgesagt worden war.


  Wegen der Ferienzeit herrschte nicht so viel Berufsverkehr, und sie kamen pünktlich bei Digital Solutions an. Die Firma war in dem betriebseigenen Gebäude im Industriegebiet des Ortes angesiedelt. Sie parkten vor einem großen viereckigen Klotz, vor dem zwei nasse Fahnen mit dem Firmenlogo träge im Wind wehten, und meldeten sich am Empfang an. Kurze Zeit später wurden sie von Richard Epplers Chef Walter Neubold abgeholt. Neubold war ein kleiner Mann, Ende fünfzig. Seine Kleidung war leger: Zu einer dunklen Hose trug er ein weinrotes Hemd, keine Krawatte, kein Jackett. Die grauen Haare waren kurz geschnitten, und am Hinterkopf gab es eine kahle Stelle. Irgendwie erinnerte er Brander an Phil Collins.


  Neubold führte sie in einen kleinen, fensterlosen Konferenzraum. Eine Kanne Kaffee und Tassen standen schon bereit.


  »Mein Kollege hatte Ihnen gesagt, warum wir mit Ihnen sprechen wollen?«, begann Brander.


  Neubold nickte. »Ich kann es noch gar nicht richtig fassen. Ich habe es heute Morgen den Kollegen mitgeteilt. Wir sind alle sehr betroffen über Richards Tod.«


  »Wie lange hat Herr Eppler für Sie gearbeitet?«


  »Richard, also Herr Eppler, arbeitete seit fast zehn Jahren für die Firma. Vor fünf Jahren kam er in mein Team. Er ist… er war Softwareentwickler für unsere Produkte und Applikationen.«


  »Sie kannten ihn also recht gut?«


  »Wie man seine Mitarbeiter eben kennt. Er war ein sehr zuverlässiger Kollege und hat sehr gute Arbeit geleistet. Wenn er an einem Projekt arbeitete, wusste ich, dass er es termingerecht abschließen würde. Er war der Firma sehr verbunden. Wissen Sie, selbst wenn er krank war, was sehr selten vorkam, arbeitete er von zu Hause aus weiter, um die Termine einzuhalten. Unsere Mitarbeiter haben die Möglichkeit, sich mit ihrem Laptop von zu Hause aus in unser Intranet einzuwählen«, erklärte Phil Collins' Double.


  »Ist Ihnen bekannt, ob Herr Eppler irgendwelche Schwierigkeiten hatte?«


  »Schwierigkeiten? Nein, nicht dass ich wüsste. Aber das muss nicht unbedingt etwas bedeuten. Wir sind ja nur die Firma. Wir legen zwar sehr viel Wert auf einen freundschaftlichen, ich würde fast sagen, familiären Umgang miteinander, aber letztendlich sehen und hören wir nur das, was ein Mitarbeiter hier von sich preisgibt.«


  »Ist Ihnen in den letzten Wochen vielleicht etwas aufgefallen? Hatte er sich verändert? Wirkte er besorgt? War er nervös oder unkonzentriert bei der Arbeit?«


  Neubold dachte nach, wobei er einen Zeigefinger an sein Kinn legte und zur Decke blickte. »Nein«, sagte er schließlich und nahm den Finger wieder herunter. »Richard kam und ging zu den gewohnten Zeiten. Er wirkte ausgeglichen, lieferte seine Projektbeiträge einwandfrei und pünktlich ab. Ich kann es nicht oft genug sagen, sein plötzlicher Tod ist ein herber Verlust für unser Team.«


  »An welchen Projekten hat er zuletzt gearbeitet? Gibt es da vielleicht geheime Dinge, die jemand anderen interessieren könnten?«


  Neubold zögerte mit einer Antwort, seine Hand strich nervös über sein Kinn. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Unsere Entwicklungen sind nicht so spektakulär, dass man dafür morden müsste.«


  »Betriebsspionage kommt öfter vor, als allgemein angenommen.«


  Brander beobachtete, wie Neubolds Adamsapfel sich in einer Schluckbewegung auf- und abbewegte.


  »Die Programme, die wir hier entwickeln, sind so speziell auf die einzelnen Kunden zugeschnitten, da hätte ein Dritter gar kein Interesse dran, könnte überhaupt nichts damit anfangen.«


  Brander erinnerte sich an die Mappe, die er in Epplers Schreibtisch gefunden hatte. »Tja, davon verstehe ich leider zu wenig«, gestand er. »Herr Neubold, wofür steht ›UX-2i‹?« Wieder bemerkte er ein Zögern, als Neubold antwortete.


  »Das ist ein Projekt, an dem Richard zurzeit gearbeitet hat. Woher wissen Sie davon?«


  »Wir mussten uns natürlich in seiner Wohnung umsehen, und dabei haben wir ein paar Unterlagen gefunden, die mit der Aufschrift ›UX-2i‹ versehen waren. Worum geht es bei dem Projekt?«


  »Das ist nicht ganz leicht zu erklären.« Neubold schien eine Weile darüber nachzudenken, wie er es zwei Nichtfachleuten von der Polizei verständlich machen konnte. »Also, in einfachen Worten geht es dabei um ein Qualitätssicherungsprogramm zur Auswertung von Messwerten computergesteuerter Chipanalysen.« Er versuchte in den Gesichtern der Kommissare zu erkennen, ob sie seine Erklärung verstanden hatten. Brander kratzte sich am Kopf und wünschte sich, ihr Computerfreak Jens wäre mitgekommen.


  »Ist das eine sehr kritische Sache? Wie wichtig ist das Projekt für das Unternehmen?«


  »Jedes Projekt ist wichtig für uns. Wir sind natürlich nicht das einzige Unternehmen, das an so einem Programm arbeitet, und wollen gerne die Ersten sein, die es auf den Markt bringen. Es ist ein sehr spezieller Markt, da muss man schneller sein als die Konkurrenz. Aber das Projekt ist wirklich kein Grund, einen Menschen zu töten.«


  Dafür gibt es selten einen Grund, dachte Brander. »Wann haben Sie Herrn Eppler das letzte Mal gesehen?«


  »Letzten Donnerstag. Wir haben über eben dieses UX-2i-Projekt gesprochen. Die Besprechung war so gegen fünf Uhr zu Ende.«


  »Hatte Herr Eppler vielleicht zu einem der Kollegen eine engere Beziehung?«


  Neubold hob fragend die Augenbrauen.


  »Eine freundschaftliche Beziehung, meine ich«, erklärte Brander.


  »Nein, ich glaube nicht. Er war ein sehr zurückhaltender Typ. Aber sie können gerne mit den Kollegen sprechen.«


  »Ja, das möchten wir. Und wenn wir uns dann noch den Arbeitsplatz ansehen könnten?«


  Epplers Chef nickte. »Eine Frage hätte ich noch bezüglich Richards Laptop. Er gehört der Firma. Wann bekommen wir ihn zurück?«


  »Im Moment benötigen wir ihn noch für unsere Ermittlungen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis. Aber sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind, bekommen Sie den Laptop wieder.«


  »Haben Sie denn Zugriff auf seine Daten?«


  »Unsere EDV-Spezialisten konnten sich Zugriff verschaffen.«


  Diese Antwort beunruhigte Neubold sichtlich, seine Zunge fuhr nervös über die Lippen. »Ich würde Sie bitten, sehr sensibel mit den Daten umzugehen. Auch wenn wir hier keine hochgeheimen Projekte haben, so sollten sie dennoch vor der Öffentlichkeit geschützt werden.«


  Hatte Neubold nicht vor wenigen Minuten behauptet, dass die Projekte, an denen Eppler arbeitete, von geringem Interesse für einen Dritten waren? Brander machte sich gedanklich die Notiz, dass Jens sich die Unterlagen unbedingt genauer ansehen sollte.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Datenschutz ist unser oberstes Gebot«, versicherte Hendrik.


  ***


  Peppi saß im Büro hinter einem mit Papieren übersäten Schreibtisch, als Brander und Hendrik hereinkamen. Den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt, machte sie sich Notizen und hob zwischendurch triumphierend den Daumen. Dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Hatte sie die ganze Nacht durchgearbeitet oder war sie krank?


  Nachdem sie aufgelegt hatte, schlug sie mit der Hand kurz und heftig auf den Tisch. »Das ist doch mal eine Spur. Unser Freund Beckmann hat so einiges auf dem Kerbholz. Der Junge ist mehrfach vorbestraft wegen Körperverletzung, Medikamentenmissbrauch und Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz. Er kommt ursprünglich aus Dortmund, ein Landsmann von dir, Andi«, spielte Peppi auf Branders Herkunft an.


  »Das hab ich jetzt mal überhört! Zwischen Dortmund und Münster liegen Welten! Ihr Schwaben denkt immer, dass alles, was nördlich des Mains liegt, entweder Ruhrgebiet oder Nordseeküste ist.«


  »Alles Muschelschubser!«, lästerte Hendrik und erntete einen strafenden Blick seines Kollegen.


  »Und ich bin keine Schwäbin«, erinnerte Peppi Brander an ihre griechischen Wurzeln.


  Brander war bis zu seinem fünfzehnten Lebensjahr im westfälischen Münster aufgewachsen. Als sein Vater Anfang der achtziger Jahre arbeitslos wurde und eine neue Anstellung bei einer schwäbischen Firma fand, siedelte die Familie nach Süddeutschland über und blieb. Brander gefiel das Leben zwischen Schwarzwald und Schwäbischer Alb. Er lernte Ski fahren und klettern, und auch in der Schule fand er schnell neue Freunde. Lediglich mit dem schwäbischen Dialekt hatte er heute noch Probleme. Es hatte einige Zeit gebraucht, bis er den Sinn von Wörtern wie »Gsälz« »Gugg« oder »Grasdackel« verstand.


  »Wie auch immer«, fuhr Peppi fort, »Karsten Beckmann lebt seit drei Jahren in Tübingen und arbeitet als freier Webdesigner. Seine Eltern haben in Dortmund ein kleines Hotel, das er ursprünglich übernehmen sollte. Aber die Ausbildung zum Hotelfachmann hat er damals nach wenigen Monaten abgebrochen. Er hielt sich mit Gelegenheitsjobs in Dortmund und Umgebung über Wasser, vor allem als Türsteher. Und er hat für eine Sicherheitsfirma gearbeitet. Bei der Dortmunder Polizei ist er durch diverse Schlägereien bekannt. Er wurde einmal an der holländischen Grenze in Venlo mit Drogen erwischt. Cannabis, Ecstasy, 5-HTP. Eine kleine, feine Gute-Laune-Apotheke für den Hausgebrauch.« Peppi tippte sich mit dem Zeigefinger unter ihr rechtes Auge. »Dafür, und wegen der vorherigen Vergehen, wurde er verurteilt und musste einige Monate einsitzen. Danach ist er ab nach Berlin.« Sie sah in ihre Notizen. »In Berlin hat er vier Jahre gelebt und in einem Werbebüro gearbeitet. Frag mich nicht, wie er an den Job gekommen ist. Nebenbei arbeitete er weiter als Türsteher in verschiedenen Diskotheken und ist dabei auch immer mal wieder mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Zwei weitere Anzeigen wegen Körperverletzung; eine wurde wieder zurückgezogen, bei der anderen wurde er zur Zahlung von Schmerzensgeld verurteilt.« Sie machte eine Pause und sah ihre Kollegen erwartungsvoll an.


  »Weiter«, forderte Brander und nickte anerkennend.


  »Beckmann ist Mitglied in einem Tübinger Taekwondo-Verein. Ich habe vorhin mit dem Besitzer des Kampfsportstudios gesprochen. Er sagte, dass Beckmann kein Anfänger war, als er dem Verein beitrat. Inzwischen hat er den siebten Dan, das ist wohl ziemlich weit, habe ich mir erklären lassen. Er klang sehr angetan von Beckmann. Er wäre für viele Jugendliche ein Vorbild. Möcht wissen, wie das sein kann, bei der Vorgeschichte.«


  »Ist er in Tübingen auch schon auffällig geworden?«, wollte Hendrik wissen.


  »Nein, seitdem er in Tübingen ist, scheint er ruhiger geworden zu sein. Keine weiteren Anzeigen in den letzten drei Jahren. Vielleicht hat er sich auch einfach nicht mehr erwischen lassen.«


  »Eine bewegte Vergangenheit.« Brander lehnte sich gegen die Stuhllehne zurück, verschränkte die Hände im Nacken und nickte nachdenklich mit dem Kopf. »Hat er bei seinen Taten ein Messer benutzt?«


  Peppi blätterte durch ihren Papierstapel. »Einmal, das war noch in Dortmund. Da ist die Rede von einer Messerstecherei, anscheinend gab es aber keine schwerwiegenden Verletzungen.«


  »Wie kommt unser Saubermann Eppler in Kontakt mit so einem Typ? Passt irgendwie nicht ins Bild«, überlegte Brander weiter.


  »Da haben wir einen Ansatzpunkt. Ich hab doch gewusst, dass der nicht so perfekt war, wie ihn alle immer beschreiben! Medikamentenmissbrauch. Vielleicht hat der Eppler gedopt, und Beckmann war sein Dealer oder hat ihn mit den richtigen Leuten bekanntgemacht.«


  Hendrik nahm eine Akte von Peppis Tisch und blätterte sie durch. »Ah, ein Foto von diesem Typ haben wir auch.«


  »Oh, wir haben sogar jede Menge Fotos. Die Bächle hat nicht übertrieben, der sieht wirklich verdammt gut aus. Viel zu gut für einen Schläger, wenn ihr mich fragt. Schaut mal her, das hier ist seine geschäftliche Internetseite.« Peppi deutete auf ihren Bildschirm, von dem ihnen ein gut aussehender, sonnengebräunter Mann entgegenlächelte.


  »Schwiegermamas Liebling«, kommentierte Hendrik neidisch.


  »Was machen wir jetzt?«, wandte Peppi sich an Brander.


  »Wir brauchen mehr Informationen. Auf jeden Fall fahren wir mal zu diesem Kampfsportladen. Vielleicht können die uns noch was über ihn erzählen. Und Beckmanns Nachbarn müssen befragt werden. Außerdem müssen wir herausfinden, in welcher Beziehung Beckmann und Eppler zueinander standen.«


  Brander hatte das Gefühl, eine frische Brise würde durch das Büro wehen. Hier hatten sie etwas gefunden, das nicht in das lupenreine Bild des Toten passte. Ihm kam die Beinahe-Vergewaltigungs-Geschichte der Badura in den Sinn. War Eppler am Ende doch der Sexualverbrecher? Oder ging es um Drogen und Dopingmittel?


  Peppi war Feuer und Flamme. »Mit dem Beckmann stimmt was nicht. Sein Name steht am Samstag in Epplers privatem Terminkalender und ist fett durchgestrichen. Am selben Abend wird Eppler ermordet, und nur wenige Stunden später fliegt Beckmann nach Mallorca. Ich fresse einen Besen, wenn es da keinen Zusammenhang gibt.«


  »Und womit fliegst du dann ins Büro, du alte Hexe?«, neckte Hendrik seine Kollegin. Die Antwort war ein kräftiger Fausthieb auf seinen Oberschenkel.


  »Seltsam ist das ja schon, aber wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen«, gab Brander zu bedenken. »Vielleicht war mit ›K‹ ja auch jemand anderes gemeint?«


  Peppi stöhnte genervt auf. »Andi, du alter Zweifler! Du machst mich wahnsinnig! Aber gut, wir werden dir die Beweise liefern. Meinst du, wir bekommen eine Genehmigung für eine Hausdurchsuchung?«


  »Das halte ich für ausgeschlossen. Wir haben nur einen vagen Anfangsverdacht, eigentlich nur die Vermutung eines Zusammenhangs. Vorstrafen und eine Urlaubsreise sind noch nicht Beweis genug, dass er etwas mit dem Tod von Eppler zu tun hat. Haben wir seine Fingerabdrücke?«


  »Klar, die sind schon lange registriert.«


  »Die muss Tropper schnellstens bekommen.«


  »Sind längst auf dem Weg.«


  »Und ich brauche ein Foto von Beckmann. Ich fahre noch mal nach Pfäffingen und spreche mit den Nachbarn. Wer kommt mit?«


  Peppi warf einen Blick aus dem Fenster. War der Himmel am Vormittag kurzzeitig blau und sonnig gewesen, zogen nun wieder dunkle Regenwolken auf. »Ich hab keinen Bock, im Regen rumzulatschen. Nimm Hendrik mit. Ich halte hier die Stellung.«


  »Okay, dafür darfst du heute Abend in dem Taekwondo-Laden vorbeischauen. Da gibt es sicher ein paar nette, hübsche Männer…«


  »Mein Bedarf ist vorläufig gedeckt. Ich werde Jens als Beschützer mitnehmen. Der hat eh schon eine betäubte Backe, hat 'ne neue Füllung bekommen.«


  »Sag ihm, dass er sich die Projektunterlagen, die wir bei Eppler gefunden haben, noch mal genauer ansehen soll.«


  ***


  Brander fuhr mit Hendrik nach Pfäffingen. Im Autoradio sangen Katrina and the Waves gut gelaunt »Walking on the Sunshine«, und für das Wochenende versprach die Moderatorin optimistisch, dass endlich der Frühling Einzug halten sollte, während ein stetiger Nieselregen die Scheibenwischer in Bewegung hielt.


  »Ein bisschen Sonne tät mir ganz gut«, sagte Brander und sah hoffnungsvoll zum Himmel.


  »Ja, wär nicht schlecht.«


  Sie parkten den Wagen vor Epplers Haus. Brander schickte Hendrik zu Irene Staudinger und ging selbst zum Haus der Familie Albrecht. Er erkannte das Fahrrad des Jungen, das an der Hauswand lehnte. Er klingelte und wartete. Nach einer kurzen Weile öffnete Matthias Albrecht. Er trug einen zerknautschten Jogginganzug und sah ihn aus leicht geröteten Augen müde an. Brander hatte den Verdacht, dass er den Jungen aus dem Schlaf gerissen hatte.


  »Ja?«, fragte er ohne das Zeichen eines Erkennens in seiner Stimme.


  Brander stutzte. »Hi, Matthias, ich bin's, Kommissar Brander von der Kripo Tübingen. Hab ich dich geweckt?«


  Matthias fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ja, ich muss wohl am Schreibtisch eingeschlafen sein«, antwortete er mit schleppender Stimme, als sei er immer noch nicht richtig wach. Er sah an Brander vorbei auf den Gehweg.


  Brander folgte seinem Blick. »Wartest du auf jemanden?«


  Wieder wanderte die Hand durch die Haare. »Nein… nein, ich warte auf niemanden.«


  »Sind deine Eltern zu Hause?«


  »Bin allein. Meine Mutter schafft drüben im Supermarkt. Mein Vater ist gestern schon wieder weg. Der ist unter der Woche nie zu Hause. Was wollen Sie denn?« Er fragte beinahe genervt, rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Geht es dir nicht gut?« Brander registrierte kleine Schweißperlen auf der Stirn des Jungen.


  »Ich… ich hab ein bisschen Kopfschmerzen.«


  »Dürfte ich kurz reinkommen?«


  Zögernd öffnete Matthias die Tür, gerade so weit, dass Brander hineingehen konnte. Wieder ging sein Blick an ihm vorbei auf die Straße.


  Im Flur standen sie sich gegenüber, und Brander hatte das Gefühl, dass es dem Jungen alles andere als recht war, dass er ihn gestört hatte. Vielleicht hat er die Grippe, überlegte Brander und ließ seinen Blick durch den Flur gleiten. Die Raumaufteilung schien ähnlich wie in Epplers Haus. Ein abgenutzter Läufer lag auf dem Boden, an einer Seite stand eine Garderobe, an der verschiedene Jacken und ein Fahrradhelm hingen. Gegenüber der Garderobe hing ein Wandkalender, in dem diverse Termine eingetragen waren. Nachdem der Junge keine Anstalten machte, ihn weiter in die Wohnung hineinzulassen, holte Brander das Foto von Karsten Beckmann aus seiner Tasche und hielt es Matthias hin.


  »Kennst du diesen Mann?«


  Matthias nahm das Bild entgegen und blinzelte ein paarmal. »Klar, den hab ich schon öfter gesehen. Der ist ab und zu mit dem Eppler durch den Wald gerannt. Was ist mit dem? Ist der auch tot?«


  »Nein, ich denke nicht. Hast du den Mann vielleicht auch letzten Samstag hier gesehen?«


  »Nee«, Matthias schnaufte laut durch die Nase. Er starrte eine Weile schweigend auf das Foto. Brander wollte es ihm gerade aus der Hand nehmen, als Matthias sich entschloss, noch etwas zu sagen: »Aber die hatten Krach vor ein paar Tagen, ich hab's zufällig mitgekriegt.«


  »Wann war das genau?«


  »Weiß nicht mehr, letzten Dienstag oder Mittwoch. Der Typ stand vorm Haus, hat auf Eppler gewartet. Er hatte sich versteckt, wollte wohl nicht gesehen werden. Aber ich hab ihn gesehen. Als der Eppler heimkam, hat er auf ihn eingeredet, und Eppler hat irgendwie was gesagt, dass er Zeit bräuchte oder so was. So genau hab ich das nicht verstanden. Ich kam gerade vom Radfahren und war noch in der Garage.«


  »Weißt du genau, dass es dieser Mann hier war?« Brander deutete mit dem Zeigefinger auf das Bild.


  »Ja. Glauben Sie mir etwa nicht?« Matthias' Augenbrauen zogen sich wütend zusammen, doch bevor Brander diesen Blick richtig registriert hatte, verschwand der Ausdruck wieder. »Mittwoch, es muss Mittwoch gewesen sein. Der Typ macht immer einen auf Kumpel, aber am Mittwoch, da wollte er nicht, dass ich ihn sehe. Ich glaube…« Er stockte und gab Brander das Foto zurück. »Sagen Sie ihm bloß nicht, dass ich Ihnen das mit dem Streit erzählt habe.«


  Hendrik wartete bereits auf ihn, als Brander von seiner Runde zurückkam. Da es wieder stärker regnete, stand er unter dem kleinen Vordach vor Epplers Haustür. Brander dachte an die Aussage des Jungen. Wo hätte sich Beckmann hier verstecken können?


  »Und? Wie ist's gelaufen?«, rief Hendrik ihm schon von Weitem entgegen.


  »Lass uns im Auto reden, da ist es trocken«, schlug Brander mit einem Blick zum Himmel vor. Der Frühling wollte einfach nicht kommen. Im Auto berichtete er von seinem Gespräch mit Matthias Albrecht.


  »Die Staudinger hat auch gesagt, sie hätte Beckmann letzten Mittwoch kurz hier gesehen«, bestätigte Hendrik die Aussage des Jungen. »Er stand mit Eppler vor der Haustür, als sie von der Arbeit kam. Allerdings, von einem Streit hat sie nichts gesagt. Aber von den Albrechts hat sie mir ein bisschen was erzählt. Die ist recht gesprächig, wenn man mit ihr einen Kaffee trinkt. Vielleicht liegt es aber auch an meinem unwiderstehlichen Charme.« Hendrik strich sich mit einem unbescheidenen Grinsen durch seine dunklen Haare.


  »So? Und ich soll dir glauben, dass ihr nur Kaffee getrunken habt«, neckte Brander. Er kannte Hendrik lange genug, um zu wissen, dass er einem netten Flirt selten abgeneigt war.


  »Yep, Kaffee, und es gab selbst gebackene Plätzchen. Sehr lecker. Aber nun zu den Albrechts. Laut dem, was die Staudinger so erzählt, ist die Ehe der Albrechts anscheinend nicht besonders glücklich. Finanzielle und private Probleme schon seit Jahren. Die haben sich wohl mit dem Haus ziemlich übernommen. Vor zwei, drei Jahren wollten sie sich scheiden lassen, behauptet die Staudinger. Da hat es mächtig gekriselt. Dann ist Matthias krank geworden. Was er hatte, wusste sie nicht. Sie sagte nur, man hätte ihn einige Wochen nicht gesehen. Und seither wäre er manchmal ein bisschen komisch, still und in sich gekehrt. Sie konnte das nicht genauer beschreiben. Sie vermutet, dass der Junge Krebs hatte, jedenfalls muss er regelmäßig zum Arzt und braucht Medikamente. Frau Albrecht wäre in der Zeit um Jahre gealtert. Ist ja auch kein Wunder. Stress mit dem Alten, Stress mit den Banken, und zu allem Übel wird der Sohn auch noch schwer krank. Na, jedenfalls haben die Albrechts sich dann doch nicht scheiden lassen. Aber eine richtige Ehe führen die wohl nicht mehr. Er ist die meiste Zeit in der Schweiz und sie hier. Die Staudinger meint, die sind nur noch wegen dem Jungen zusammen.«


  »Das bringt uns in unserem Fall allerdings nicht wirklich weiter.«


  »Na ja, Eppler hatte wohl mal Krach mit Herrn Albrecht. Der hat ein paar dumme Sprüche gemacht, als Eppler mit dieser jungen Studentin zusammen war. Dabei ist er selbst kein Unschuldslamm, angeblich hat er in der Schweiz eine Freundin. Die Albrecht hat sich da beim Eppler mal ausgeheult.«


  »Und woher weiß das die Staudinger?«


  »Er hat es ihr erzählt. Die haben sich nämlich sehr gut verstanden und…« Hendrik machte eine Kunstpause.


  »Und?«, forderte Brander eine Fortsetzung.


  »Und sie hatten mal was miteinander.«


  Brander pfiff durch die Zähne. »Mein lieber Schwan, jetzt wird's interessant.«


  »Oder auch nicht. Die Staudinger verstand sich sehr gut mit Eppler. Sie hat mir einen One-Night-Stand mit ihm gestanden, obwohl sie eigentlich einen Freund hat…«


  »Wie bitte?« Brander richtete sich auf. »Und warum erfahren wir das erst jetzt?«


  »Sie hielt es nicht für wichtig.«


  »Diese Entscheidung sollte sie doch besser uns überlassen. Wie heißt ihr Freund? Weiß er von dem Fehltritt?«


  »Steve Miller. Sie meint, dass er nichts von ihrem Abenteuer weiß. Er ist amerikanischer Soldat und zurzeit auf Heimaturlaub bei seinen Eltern in Florida.«


  Brander streckte verzweifelt die Hände zum Himmel. »Warum fliegen eigentlich alle unsere Verdächtigen in Urlaub? Überprüf das bitte. Vielleicht war dieser Miller ja am 26. noch in Deutschland.«


  »Jawohl, Cheffe.« Hendrik hob die Hand salutierend zum Kopf und zeigte dann auf seinen Bauch. »Ich hab Hunger, fahren wir jetzt ins Sportheim und essen eine Kleinigkeit? Vielleicht treffen wir ja auch ein paar von Epplers Laufpartnern.«


  »Ich dachte, du hattest gerade Kaffee und Kekse?«


  »Ich konnte ihr ja schlecht die Keksdose leer futtern.«


  ***


  Der Besuch im Sportheim erwies sich als wenig erkenntnisreich. Zwar trafen sie tatsächlich zwei Mitglieder der Laufgruppe, mit der Eppler trainiert hatte, aber auch von den Trainingskollegen erfuhren sie nichts Neues. Auf die Frage nach leistungssteigernden Mitteln und Doping reagierten sie empört, und Brander und Hendrik mussten einen Vortrag über Sport im Allgemeinen und Ernährung und Wettkampfvorbereitung im Speziellen über sich ergehen lassen. Ohne neue Informationen kehrten sie zur Polizeidirektion zurück.


  An der Eingangstür ihrer Dienststelle stießen sie mit Staatsanwalt Lehmann zusammen.


  »Brander, gut dass ich Sie treffe.« Lehmann lächelte erfreut. Brander stutzte. Ein freundliches Lächeln des Staatsanwalts war ungefähr so erfreulich wie ein Vulkanausbruch im Yosemitepark.


  »Guten Abend, Herr Staatsanwalt«, begrüßte Brander ihn förmlich, verzichtete aber dieses Mal darauf, Lehmann auf seinen eigenen Dienstgrad hinzuweisen.


  »Ich müsste unbedingt mit Ihnen sprechen. Hätten Sie einen Moment Zeit?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Lehmann kehrt und suchte einen leeren Besprechungsraum. Brander folgte ihm.


  »Ich habe gehört, Sie haben noch keinen Verdächtigen im Fall Eppler?«, begann Lehmann.


  »Nein, wir durchleuchten gerade sein Umfeld. Wir haben einige…«


  »Ja, ja, Ihre Kollegin, Frau Pacharides, hat mich bereits über den Stand der Ermittlungen informiert.«


  »Frau Pachatouridis«, korrigierte Brander.


  »Wie? Ach so, ja, ein schwieriger Name. Aber eine ausgezeichnete Mitarbeiterin.«


  Jetzt wurde Brander sehr misstrauisch. Was war da im Busch? Schweigend sah er den Staatsanwalt an. Lehmann schob nervös einen Stapel Papier auf dem Tisch von links nach rechts.


  »Also, weswegen ich mit Ihnen sprechen wollte«, er biss die Zähne zusammen und sog die Luft hörbar ein, »eine heikle Angelegenheit. Wir haben da eine Anzeige bekommen, gegen Frau Pachatouridis.« Er achtete darauf, den Namen richtig auszusprechen. »Wegen Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch.«


  »Wie bitte?« Brander richtete sich auf, sah den Staatsanwalt ungläubig an. Sein Argwohn wich einer großen Überraschung.


  »Diese Angelegenheit ist mir äußerst unangenehm. Sie lief quasi… also… ja, mehr oder weniger zufällig über meinen Tisch. Und ich wollte… ich…« Lehmann stammelte vor sich hin wie ein schlecht vorbereiteter Prüfling und sah Brander hilfesuchend an.


  »Warum sagen Sie mir das? Warum sprechen Sie nicht direkt mit Frau Pachatouridis über diese Angelegenheit?«


  »Wissen Sie, ich hab es ja versucht, aber… nun, sie ist manchmal ein wenig… temperamentvoll.«


  Brander konnte sich nur mühsam ein Grinsen verkneifen. Er wusste zu gut, wie temperamentvoll seine Kollegin sein konnte.


  »Wer hat sie denn angezeigt?«


  Lehmann druckste wieder herum, schließlich folgte seinem Gestotter ein Name. »Reinhold Kohler.« Er sah Brander ernst an, sammelte sich und fügte hinzu: »Mein Sohn.«


  Brander spürte das Bedürfnis, sich laut lachend auf die Oberschenkel zu klopfen. Der Freund– oder vielmehr Ex-Freund– seiner temperamentvollen Kollegin Persephone Pachatouridis war der Sohn von Staatsanwalt Lehmann! Und jetzt hatte der sie wegen Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch angezeigt. Hatte Peppi gewusst, mit wem sie da eine Beziehung eingegangen war? Die Geschichte war absurd. Brander bemühte sich um Ernsthaftigkeit.


  »Reinhold Kohler ist Ihr Sohn?«


  »Ja, er hat bei der Heirat den Namen seiner Frau angenommen. Sie kennen ihn?«, fragte der Staatsanwalt verwundert.


  Das wurde ja immer interessanter. Reinhold Kohler, der Sohn seines so korrekten konservativen Vorgesetzten, war verheiratet und hatte eine Affäre mit seiner Kollegin.


  »Was hat sie denn angestellt?«


  »Nun, sie ist anscheinend nachts in seine Wohnung eingedrungen und hat dort sämtliche Spiegel und Fenster mit einem Lippenstift beschmiert. Ja, und einiges an Porzellan ist wohl auch zu Bruch gegangen. Von den kaputten Kissen möchte ich gar nicht reden.«


  Vor Branders Auge entstand das lebhafte Bild einer sehr chaotischen Szenerie, die Folgen eines nicht ernst genommenen Seitensprungs. »War Ihr Sohn nicht zu Hause?«


  »Nein, er war gestern Abend mit seiner Frau bei uns zum Essen eingeladen. Als sie nachts zurück in ihre Wohnung kamen, fanden sie dieses Chaos vor. Ich kann mir das alles gar nicht erklären. Hat Frau Pachatouridis Schwierigkeiten mit meiner Person? Ich meine, wenn es da ein Problem gibt, dann können wir doch darüber reden.«


  Brander hingegen wurde einiges klarer. Er erinnerte sich an die dunklen Augenränder seiner Kollegin.


  »Woher wissen Sie, dass es Frau Pachatouridis war?«


  Lehmann sah ihn mit kummervollen Augen an. Die Sache schien ihm wirklich nahezugehen. »Sie verließ gerade seine Wohnung, als mein Sohn mit seiner Frau nach Hause kam. Wie kommt sie nur dazu?«


  »Herr Lehmann, ich glaube nicht, dass das gegen Sie gerichtet war.« Er zögerte einen Moment. Sollte er Lehmann von der Affäre erzählen? Er entschied, dass es besser war, mit offenen Karten zu spielen. »Das mag Sie jetzt vielleicht sehr überraschen, aber Ihr Sohn hatte seit einiger Zeit ein Verhältnis mit Frau Pachatouridis, das er vor wenigen Tagen beendet hat.«


  Er sah Lehmann völlig sprachlos. Wäre es nicht um seine Kollegin gegangen, hätte er diesen Augenblick außerordentlich schadenfroh genießen können. Doch die Situation war alles andere als lustig. »Ich werde mit Frau Pachatouridis sprechen, und vielleicht könnten Sie noch einmal mit Ihrem Sohn sprechen, damit er die Anzeige zurückzieht. Ich denke, dass das nicht wieder vorkommen wird.«


  »Das ist ja unglaublich. Mein Sohn hatte ein Verhältnis? Mit Frau Pacha…« Lehmann konnte den Satz nicht beenden, schwieg einen Moment. »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  Brander nickte wortlos mit einem Ausdruck des Bedauerns auf seinem Gesicht. Dieses Bedauern galt jedoch eher seiner Kollegin als dem schockierten Staatsanwalt vor ihm.


  »Ja, wenn das so ist. Ich werde natürlich meinen Sohn zur Rede stellen. Das ist ja ungeheuerlich.«


  Lehmann schien wirklich entrüstet über das, was er soeben über seinen Sprössling erfahren hatte. Die Erleichterung, dass sich Peppis Aktion nicht gegen ihn gerichtet hatte, konnte er jedoch nur schwer verbergen.


  »Kommissar Brander, wir sollten diese Geschichte nicht an die große Glocke hängen.«


  »Das denke ich auch.«


  ***


  Peppi wohnte in einer kleinen Dachgeschosswohnung im französischen Viertel. Die großen Mehrfamilienhäuser des Viertels waren ehemalige Unterkünfte der französischen Truppen, die die Stadt Tübingen Anfang der neunziger Jahre übernommen hatte. Mit viel Fantasie waren die Gebäude der früheren Hindenburgkaserne zu einer sehr ansehnlichen Wohngegend umgestaltet worden. Die Stadt hatte sich bemüht, beim Umbau und bei der Renovierung der Häuser ein möglichst abwechslungsreiches Bild zu gestalten. Einige Hauswände waren in unterschiedlichen Farben gestrichen und setzten farbenfrohe Akzente. Abweichungen in kleinen Details gaben den Häusern einen individuellen Charme. Trotz der großen Wohnblöcke hatte man nicht das Gefühl, sich in einem Wohnghetto zu bewegen.


  Irgendwie passt Peppi in diese kunterbunte Gegend, dachte Brander, als er die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufstieg und sein Herzschlag sich in der dritten Etage bereits verdoppelt hatte. Zum wiederholten Mal in diesen Tagen nahm er sich vor, bei nächster Gelegenheit endlich wieder einmal joggen zu gehen.


  Peppi begrüßte ihn mit einem Glas Gin Tonic in der Hand, und ihre Augen verrieten, dass dies nicht ihr erstes Glas an diesem Abend war. Sie erkannte sofort den Grund von Branders Besuch.


  »Dieses Schwein!«, schimpfte sie, drehte sich um und ging in Richtung Wohnzimmer. Dabei fluchte sie lallend weiter vor sich hin. Brander folgte ihr unaufgefordert.


  »Alle beide. Alles Schweine.« Sie ließ sich auf ihr Sofa fallen und nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. »So ein feiger Hurensohn…«


  »Nanana, jetzt mal langsam«, sagte Brander und kam sich dabei ungewohnt väterlich vor.


  »Ist doch wahr! Verarscht hat der mich! Von vorne bis hinten verarscht. Aber das eine sag ich dir: Das zahl ich ihm heim. Das macht keiner mit mir!« Peppi gestikulierte wild, und ihre Augen versprühten wütende Funken.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, dass dieser geheimnisvolle Reinhold der Sohn von Lehmann ist.«


  »Das hab ich doch selbst erst heute erfahren!«, rief sie und stieß dabei die Hand mit dem Glas energisch in seine Richtung, sodass einige Spritzer auf dem Teppich landeten. »Genauso wie ich gestern erst erfahren habe, dass der liebe Reinhold bereits verheiratet ist. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle?« Sie nahm einen großen Schluck Gin Tonic und sah Brander an, als wäre er der Ehebrecher. »So eine verlogene Ratte! So ein Dreckskerl! Aber der wird mich kennenlernen.« Etwas nachdenklicher fuhr sie fort: »Ich hab mich sowieso immer gefragt, warum wir nie zu ihm gegangen sind. Er fand immer eine andere Ausrede.« Der restliche Inhalt ihres Glases fand den Weg über ihre Lippen in den Magen und von da in ihre Blutbahn. »Willste auch was?«


  »Nein, und ich glaube, du hast auch genug getrunken.«


  »Ich war sein billiger Zeitvertreib. Seine Frau war vier Wochen in den Staaten, und da hat er sich mit mir fein amüsiert. Das Schwein. Den Schwanz werde ich ihm abschneiden«, schimpfte sie und deutete mit den Fingern der freien Hand eine Schere an.


  »Langsam, langsam«, kam es erneut väterlich von Brander. Er hob beruhigend die Hände und nahm ihr das Glas ab. »Du steigst jetzt erst mal auf Sprudel um und kriegst wieder einen klaren Kopf. Ich hab Lehmann versprochen, dass du seinen Sohn in Ruhe lässt.«


  »Nichts da! So billig kommt der mir nicht davon!«


  »Das bringt doch nichts. Damit tust du dir doch nur selbst weh«, versuchte Brander seine Kollegin zu besänftigen.


  »Du hörst dich an wie deine Frau.«


  »Ist das jetzt gut oder schlecht?«


  Sie sah ihn an, als würde sie über diese Frage ernsthaft nachdenken. »Weiß nicht«, sagte sie schließlich etwas ruhiger. »Ach Andi, was mach ich nur verkehrt? Ich gerate immer an die falschen Männer.«


  Peppis Ehe war vor zwei Jahren geschieden worden. Seither hatte es wenige flüchtige Männerbekanntschaften gegeben. Von Reinhold hatte sie Brander vor wenigen Wochen ganz begeistert erzählt. Sie hatte ihn in einem Supermarkt kennengelernt, und sie waren sich schnell nähergekommen. Vier Wochen schwebte die Kollegin im sogenannten siebten Himmel, bis zu ihrer Bruchlandung auf dem Boden der Tatsachen.


  »Erst einmal solltest du weniger trinken. Das hilft dir nämlich überhaupt nicht. Im Gegenteil, morgen hast du zu allem Übel noch einen ordentlichen Brummschädel.«


  »Den hatte ich heute schon. Du hast ja recht. Eigentlich mag ich auch gar keinen Gin. Aber was anderes hatte ich nicht mehr im Haus.« Sie sah ihn mit einem schrägen Lächeln an. »Hast du nicht noch einen Bruder für mich?«


  »Ich habe zwar einen Bruder, aber der lebt in Düsseldorf und ist glücklich verheiratet.«


  Peppi seufzte frustriert.


  Brander ging in ihre Küche, um Sprudel und Gläser zu holen. Auf der Arbeitsplatte stand die angebrochene Flasche Gin. Kurz entschlossen kippte er den restlichen Inhalt in den Ausguss. Dann kehrte er mit dem Mineralwasser ins Wohnzimmer zurück.


  »Hast du noch was zum Knabbern? Ein bisschen Salz kann dir nicht schaden.«


  Sie deutete mit einer Handbewegung auf den Schrank zu seiner Rechten. Er holte eine Tüte Erdnüsse aus einer Schublade, füllte sie in eine Schale und setzte sich zu ihr.


  Er blieb noch eine Weile, bis er sicher war, dass es seiner Kollegin etwas besser ging, sie ihren Kummer nicht weiter im Alkohol ertränken würde und Lehmanns Sohn für die Nacht keine Geschlechtsamputation zu befürchten hatte.


  Mittwoch


  Brander schlief traumlos, und erst das Klingeln von Cecilias Wecker ließ ihn am nächsten Morgen mühsam aufwachen. Er spürte eine Bewegung neben sich und kurz darauf ihre weichen Lippen auf seiner Wange.


  »Guten Morgen, du Nachtarbeiter. Ich muss früh in die Praxis.«


  »Ich fahre dich zur Arbeit«, brummte Brander verschlafen, ohne die Augen zu öffnen. Er hätte noch eine oder zwei Stunden Schlaf gebrauchen können. Aber nachdem er einmal wach war, würden ihn die Gedanken an seine Ermittlungen nicht mehr ins Reich der Träume zurückkehren lassen. Nach einem gemeinsamen Frühstück fuhr er Cecilia zur Arbeit. Die Gemeinschaftspraxis, die sie sich mit zwei Kollegen teilte, lag direkt am Neckar. Als er über die Neckarbrücke fuhr, fiel sein Blick auf ein paar verwaiste Stocherkähne, die im morgendlichen Dunst am Ufer lagen. Studenten hatten sie optimistisch vor Ostern aus dem Winterquartier geholt. Er erinnerte sich an einen Stocherkahnausflug mit seinen Kollegen vor zwei Jahren. Damals hatte er es, sehr zum Vergnügen seiner Kollegen, auch einmal als Stocherer versucht. Es sah so einfach aus, wie die Studenten die voll besetzten Kähne über den Neckar gleiten ließen. Bei seinem laienhaften Versuch trieb der Kahn jedoch hoffnungslos im Zickzackkurs über den Neckar, und es war nur dem Können der anderen Stocherkahnfahrer zu verdanken, dass es nicht zu einer Havarie mit einem anderen Boot gekommen war. Bereits nach wenigen Minuten war sein T-Shirt durchgeschwitzt und der am Tag darauf folgende Muskelkater so beißend gewesen, dass ihm selbst das Kaffeetrinken Schmerzen bereitet hatte. Spaß gemacht hatte es trotzdem. Vielleicht sollte er heimlich üben und Cecilia einmal mit einer romantischen Tour über den abendlichen Neckar überraschen, überlegte er, während er den Fluss hinter sich ließ und zu seiner Dienststelle fuhr.


  So früh am Morgen war noch keiner seiner Kollegen aus der Ermittlungsgruppe im Büro anzutreffen. Nachdem Brander sich einen frischen Kaffee geholt hatte, setzte er sich an seinen Schreibtisch und holte seine Skizze vom Montag hervor, um die neuen Informationen einzufügen. Eppler hatte er in die Mitte seiner Zeichnung gesetzt, über seinen Namen hatte er einen Sarg gezeichnet und die Umrisse einer rennenden Figur, die ihm ziemlich gut gelungen war, wie er unbescheiden feststellte. Zu den wenigen Namen und Zeichnungen, die er um Eppler herum bereits aufgeführt hatte, fügte er die neuen Personen hinzu, die sie in dem Fall vernommen hatten. Jeden Namen versah er wieder mit einer kleinen Zeichnung. Die Bilder halfen ihm, sich besser an die Person und das Gespräch zu erinnern. Sylvia Bächle erhielt ein in der Mitte geteiltes Herz, Neubold von Digital Solutions einen Monitor mit der fantasievollen Aufschrift »Top Secret«, bei Beckmann kam er ins Schleudern. Er wollte spontan eine Faust zeichnen, hielt sich dann aber zurück. Er musste erst mit dem Mann sprechen, bevor er sich ein Bild machte. Er betrachtete nachdenklich das Blatt auf seinem Schreibtisch. Eines Tages würde es auch in einer der zwei Mappen in seinem Schreibtisch landen. Entweder in der grünen Mappe – in der befanden sich die Zeichnungen der gelösten Fälle– oder in der roten Mappe, in der die nicht abgeschlossenen Fälle landeten.


  Peppi hatte sich zu Beginn ihrer Zusammenarbeit über seine kreative Denkmethode sehr amüsiert und ihm einen Wochenend-Zeichenkurs an der Volkshochschule geschenkt. Es hatte ihm Spaß gemacht, und er fand, dass sich seine Skizzen seither deutlich verbessert hatten. Vielleicht würde man seine Zeichnungen eines Tages in einem Polizeimuseum ausstellen, dachte er kühn. Er sah den Museumsführer vor einer Gruppe junger Kommissare stehen, hinter ihm die sehr komplexe Zeichnung eines komplizierten Falles, den er, Brander, gelöst hatte. Natürlich war die Zeichnung hinter Glas, und das Licht war gedämpft, um die Farben zu schonen. Der Museumsführer erläuterte die vortreffliche Methode des außerordentlich erfolgreichen Kriminalhauptkommissars Andreas Brander. Kreativ und zielstrebig, dennoch flexibel genug, um auch das Undenkbare miteinzubeziehen.


  Amüsiert über die eigene Eitelkeit beendete er seine Träumerei und konzentrierte sich wieder auf den aktuellen Fall. Er versuchte, die Symbole miteinander zu verbinden, aber noch immer war das Bild sehr lückenhaft. Warum war Richard Eppler ermordet worden? Rache? Streit? Eifersucht?


  »Es muss ein Motiv geben«, murmelte er gedankenverloren vor sich hin. Eifersucht schien ihm das Naheliegendste, immerhin wussten sie inzwischen von mindestens zwei Affären.


  Das Messer. Ein Fall- oder Springmesser, hatte Tropper gesagt, vielleicht ein italienisches Stiletto. Diese Waffen waren in Deutschland zwar verboten, aber es war ein Leichtes, sie ins Land zu schmuggeln. In vielen Ländern konnte man diese Messer an jeder Straßenecke kaufen, und an den Grenzen kontrollierte seit den EU-Grenzöffnungen niemand mehr. Zudem eröffnete das Internet weitere Möglichkeiten, an unerlaubte Waffen zu kommen.


  Mafia, ging es Brander durch den Kopf, und sofort wollte sich wieder dieses unangenehme Gefühl in seinem Magen ausbreiten. War der Gedanke zu abwegig? Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand im beschaulichen – er dachte tatsächlich »beschaulich«– Ammertal in irgendwelche Mafia-Geschichten verwickelt war. Andererseits… warum nicht? Es konnte ein dummer Zufall sein. Vielleicht hatte Eppler im Wald etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen. Zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber eine organisierte Bande hätte die Leiche sicherlich verschwinden lassen.


  Auch Epplers Handy war immer noch verschwunden. Es gab keine Ortung über den Betreiber. Das Gerät war anscheinend ausgeschaltet oder der Akku war leer.


  Brander lehnte sich zurück, den Blick noch immer auf seine Zeichnung gerichtet. Die Linien verschwammen vor seinen Augen. Wie kam die Beziehung zwischen Eppler und Beckmann zustande? Dieser Beckmann passte nicht in das geordnete Leben Epplers. Er massierte sich gedankenverloren den Kopf, als Hendrik hereinkam und seine Überlegungen unterbrach.


  »Na, du hast wohl kein Zuhause mehr?«


  »Schauen wir mal, wie lange Ceci noch Geduld mit mir hat.« Brander strich sich die zerwühlten Haare mit den Händen wieder glatt. »Weißt du, ob schon jemand mit den Bekannten von der Bächle gesprochen hat?«


  »Karl war dran. Du müsstest eigentlich einen Bericht von ihm haben.«


  Brander entdeckte den Bericht von Karl-Heinz Barowsky unter seinen eigenen Unterlagen, die er achtlos darübergelegt hatte. Er überflog die Informationen und legte die Papiere wieder zur Seite.


  »Und?«


  »Nichts wirklich Brauchbares. Angeblich kannte keiner der Männer Eppler. Und alle haben ein Alibi für die Tatzeit.«


  »Wieder drei Tatverdächtige weniger. Irgendwann bleibt einer übrig, und den schnappen wir uns dann«, kommentierte Hendrik zuversichtlich.


  »Wolltest du eigentlich was von mir?«


  »Nein, ich hatte Licht bei dir gesehen und wollte nur guten Morgen sagen.«


  Brander schenkte dem Kollegen mehr Aufmerksamkeit. »Alles in Ordnung?«


  »Ich denke schon.« Hendrik nickte nachdenklich.


  »Ich denke schon?«


  Hendrik hob abwinkend die Hand. »Sag mal, hast du Anne heute Morgen schon gesehen?«


  »Anne? Nein, wieso?«


  »Ach, nicht so wichtig.«


  »Sie kommt sicher nachher zur Besprechung. Sie macht sich ganz gut bei uns, findest du nicht?«


  »Hm.«


  »Klingt nicht so begeistert«, stellte Brander fest.


  »Doch, doch. Sie ist gut.« Hendrik bemühte sich, ein entsprechendes Gesicht zu machen.


  »Du bist heute Morgen irgendwie ein bisschen neben der Spur, kann das sein?«


  »Ich brauch wohl erst mal 'nen Kaffee.« Hendrik drehte sich um und stieß dabei mit Peppi zusammen, die sich eilig an ihm vorbeischob und die Tür hinter Hendrik schwungvoll zuschlug. Brander betrachtete die Szene mit gerunzelter Stirn. Peppi erweckte in ihm den Eindruck eines gejagten Tieres.


  »Hast du etwas herumerzählt?«, blaffte sie Brander an.


  »Bist du auf der Flucht?«, entgegnete er, leicht gereizt wegen der Hektik, die Peppi in seinen gemütlichen Morgen brachte. »Guten Morgen erst einmal. Und nein, ich habe nichts herumerzählt. Ich bin kein Tratschweib.«


  »Jemand muss aber was erzählt haben! Ich hab gerade zwei Kollegen am Eingang getroffen, und die hatten so einen Blick drauf.«


  »Jetzt mach dich nicht verrückt. Du weißt doch, wie das ist. Irgendwas sickert immer durch. Ich werde schweigen und Lehmann ganz sicher auch. In ein paar Tagen interessiert dein Privatleben keinen Menschen mehr.«


  »Du hast gut reden. Am besten, ich mache ein paar Wochen Urlaub oder wechsel gleich die Dienststelle.«


  »So einen Quatsch will ich gar nicht hören. Ich brauche dich hier und jetzt für diesen Fall. Reiß dich zusammen und lass die tratschen, was sie wollen.«


  Was war denn an diesem Morgen mit seinen Leuten los?


  ***


  »Die Fingerabdrücke, die wir auf Epplers Jacke gefunden haben, könnten von Karsten Beckmann stammen. Wir haben einige übereinstimmende Minutien gefunden. Aber als Beweis wird das nicht ausreichen«, erklärte Manfred Tropper und blickte in die einzelnen Gesichter der Ermittlungsgruppe, die sich im Konferenzraum eingefunden hatte. Für eine Sekunde war es so still, dass man das Rauschen des Kaffeeautomaten aus dem Pausenraum hören konnte.


  »Okay. Es ist eine Spur. Wir müssen den Typen durchleuchten. Wissen wir inzwischen, ob er sich tatsächlich auf Mallorca aufhält? Und wenn ja, wo?«, fragte Brander.


  »Nein und nein, aber ich werde es herausfinden«, erklärte Peppi.


  »Wir sprechen mit seinen Nachbarn. Ich will wissen, was er für ein Typ ist. Mit wem er sich trifft, was er in seiner Freizeit treibt, wer seine Freunde sind, wie oft er aufs Klo geht und vor allem wie seine Beziehung zu Eppler war.« Das war eine Aufforderung an alle Kollegen. »Vielleicht sollten wir bereits einen Durchsuchungsbefehl für seine Wohnung beantragen. Ich fahre nachher mal zu Lehmann und spreche mit ihm darüber.«


  »Sind wir nicht ein bisschen voreilig?«, gab Anne Dobler zu bedenken. Alle Blicke wandten sich ihr zu. Hektische rote Flecken bildeten sich auf ihrem schmalen Gesicht. »Ich mein ja nur.«


  »Du hast recht, Anne. Wir dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, bestätigte Brander und versuchte, seinen Adrenalinspiegel wieder zu senken. »Trotzdem sollten wir diese Spur ganz genau verfolgen. Laut Aussage des Nachbarjungen hatten die beiden Streit, was uns vielleicht ein Motiv liefern könnte. Außerdem ist Beckmann einschlägig aktenkundig. Und er kannte sicherlich die Laufstrecken von Richard Eppler. Sie haben öfter gemeinsam trainiert.«


  »Ich möchte nur verhindern, dass wir uns in etwas verrennen, bloß weil wir gerade keinen anderen Anhaltspunkt haben.«


  »Hey, das ist doch sonst immer Andis Part«, stellte Hendrik belustigt fest und erntete einen trotzigen Blick seiner jungen Kollegin. Brander bemerkte, wie Hendrik Anne versöhnlich zuzwinkerte und diese erneut leicht errötete und den Blick auf die Tischplatte senkte. Was war denn da los?


  »Umso besser, dass ich da jetzt nicht mehr der Einzige bin«, lobte er Annes Einwand. »Also, wir durchleuchten den Beckmann. Die Presse berichtet heute noch einmal von dem Fall. Wir haben einen weiteren Aufruf an die Bevölkerung gerichtet. Vielleicht hat ja doch jemand irgendetwas gesehen oder im Vorfeld Beobachtungen gemacht, die uns weiterhelfen. Jens, Anne– darum kümmert ihr euch. Und außerdem brauchen wir Informationen, ob es vielleicht schon einmal ähnliche Fälle in der Gegend gegeben hat. Wurde in der Vergangenheit jemand mit einem Messer bedroht? Die Waffe ist auffällig. Da könnt ihr ansetzen.«


  Jens protestierte: »Das haben wir doch bereits gemacht, gleich zu Anfang der Ermittlungen!«


  »Macht es noch einmal. Vielleicht haben wir was übersehen.« Brander merkte, dass Jens mit der Antwort nicht zufrieden war, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. »Und Jens, ich brauche auch deine Hilfe bei diesem Computerzeugs, an dem Eppler gearbeitet hat.«


  »Da bin ich dran. Ich warte noch auf einen Rückruf von diesem Neubold. Dieses UX-2i-Projekt scheint ein ziemlich heißes Ding zu sein. Ich hab da mal ein bisschen nachgeforscht. Da geht's um richtig viel Geld.« Diese Aufgabe schien Jens mehr zu behagen.


  »Gut, bleib dran. Anne, fahr noch einmal zur Badura ins Krankenhaus.«


  Anne nickte. »Sie wird heute vielleicht in die psychiatrische Klinik verlegt. In der Unfallklinik können sie nichts mehr machen.«


  »Dann sollten wir versuchen, noch vorher mit ihr zu sprechen.«


  ***


  Karsten Beckmann wohnte in einem Mehrfamilienhaus in der Katharinenstraße. Die graue Fassade des Altbaus war in recht gutem Zustand, und die hohen Fenster schienen erst vor Kurzem erneuert worden zu sein. Das Grün der schmalen Vorgärten lag noch im Winterschlaf. Hendrik erklärte Brander, dass Beckmanns Wohnung rechts in der ersten Etage lag. Branders Augen folgten dem ausgestreckten Arm des Kollegen. Die an den Seiten mit Vorhängen versehenen Fenster waren geschlossen, vage erkannte man ein paar Grünpflanzen auf den Fensterbänken.


  Brander startete die Nachbarschaftsbefragung in den unteren Wohnungen, Hendrik begann mit den Mietern unterm Dach. Erfahrungsgemäß waren tagsüber selten viele Bewohner zu Hause anzutreffen. Doch Brander hatte Glück. Gleich bei seinem ersten Versuch öffnete ihm ein Herr im Rentenalter. Seine an den Knien ausgebeulte braune Stoffhose wurde von zwei Hosenträgern auf Hüfthöhe gehalten, und über einem karierten Hemd sah Brander ein unrasiertes, faltiges Gesicht mit wachen Augen entgegen, das ihn an eine englische Bulldogge erinnerte.


  »Wer stört schon so früh am Morgen? Die Polizei?« Der Mann ließ Brander eintreten. Die Einrichtung war ein Relikt aus den Siebzigern. Dunkle, schwere Möbel, Tapeten mit großen Mustern in Grün-, Braun- und Beigetönen. Im Wohnzimmer tickte laut eine große Pendeluhr, und obwohl Brander nirgendwo einen Aschenbecher entdeckte, roch es nach kaltem Rauch.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich.« Wilfried Kemmler wies auf einen von zwei freien Sesseln. Das braun-beige Dessin der Tapeten wiederholte sich im Stoffbezug der Sitzgarnitur. Kemmler setzte sich auf das Sofa.


  »Was kann ich für die Polizei tun?«


  »Sie sind Rentner?«, stellte Brander eine Gegenfrage.


  »Ja, mehr oder weniger. Aber um das zu erfragen, kommen Sie doch nicht in aller Herrgottsfrühe zu mir?« Der Alte lächelte gutmütig.


  Herrgottsfrüh war es sicherlich nicht mehr, aber mit seiner Vermutung hatte er natürlich recht.


  »Sie ermitteln doch in dem Mordfall, nicht wahr? Der Tote im Hartwald?«


  »Ja, das stimmt«, wunderte sich Brander.


  »Ihr Name wurde in einem Artikel erwähnt, den ich heute Morgen in der Zeitung gelesen habe.« Kemmler durchwühlte einen Stapel aktueller Zeitungen, der vor ihm auf dem Tisch lag. Er fand die Seite, die er suchte, und reichte ihm das Blatt.


  Brander warf einen flüchtigen Blick auf den Bericht. Eine kurze Notiz über den Mord im Hartwald, sein Name wurde als Leiter der Sonderkommission genannt.


  »Herr Kemmler, ich bin allerdings in einer anderen Angelegenheit hier«, log Brander und legte die Zeitung wieder auf den Tisch. »Es geht um Ihren Nachbarn, Karsten Beckmann. Sie kennen ihn?«


  »Das sollte man annehmen. Wir wohnen ja schließlich im selben Haus.«


  »Und wie gut kennen Sie sich?«


  »Nun, wie man sich heutzutage so kennt. Man grüßt sich, wenn man sich zufällig im Treppenhaus begegnet. Hin und wieder ein kurzer Plausch übers Wetter. Belanglose Gespräche. Er ist nicht besonders mitteilsam.«


  »Wann haben Sie Herrn Beckmann zuletzt gesehen?«


  Kemmler kratzte sich am Kinn und musterte Brander. Nach einem Räuspern entschloss er sich zu antworten: »Das war am Sonntag in der Frühe. Ich würde sagen, es war noch Nacht.«


  »Also Samstagnacht?«


  »Wissen Sie«, der Alte zog die ohnehin zerfurchte Stirn in Falten, »ich kann manchmal schlecht schlafen. Samstagnacht war wieder so eine Nacht. Vollmond. Bei Vollmond kann ich nie schlafen. Und dann sitze ich oft in meiner Küche am Fenster und schaue hinaus auf die Straße. Ich sitze im Dunkeln und beobachte, was draußen vor sich geht. Das ist besser, als sich schlaflos im Bett hin- und herzudrehen. Einmal habe ich dabei sogar einen Autodieb erwischt. Ha! Der ist gerannt, als ich das Fenster geöffnet und ihn angeschrien habe, dass ich ihm den Hintern mit Schrot vollpumpe, wenn er nicht sofort die Finger von dem Wagen lässt. Ein junger Lümmel war das.« Kemmler lächelte zufrieden vor sich hin bei dieser Erinnerung. »Na ja, jedenfalls sah ich Herrn Beckmann auf der Straße. Er stellte eine Tasche in den Kofferraum seines Wagens und fuhr fort. Wohin er gefahren ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  Brander ahnte, wohin Beckmann gefahren war. »Können Sie sich vielleicht erinnern, ob Herr Beckmann am Samstag zwischen sechzehn und zwanzig Uhr zu Hause war?«


  Kemmler spitzte die Lippen und erzeugte ein schmatzendes Geräusch. »Er hat gegen halb vier am Nachmittag das Haus verlassen. Ich traf ihn vor dem Haus, als ich von meinem Spaziergang zurückkehrte. Er geht regelmäßig samstagnachmittags joggen. Das kriegt man so mit, wenn man lange genug im selben Haus wohnt. Letzten Samstag jedoch, da fuhr er mit dem Fahrrad fort.« Kemmler machte eine kurze Pause. »Er muss so gegen sieben Uhr abends wieder zurückgekommen sein. Ich habe ihn nicht gesehen. Ich hörte nur, dass oben jemand war. Herr Beckmann hat die Wohnung über mir. Und das Haus ist leider sehr hellhörig. Wenn oben jemand durch den Flur läuft, höre ich das meistens.«


  »Sind Sie sicher, dass es gegen sieben Uhr war?«


  »Ja, ziemlich, ich habe Nachrichten geschaut, und die kommen im Zweiten immer um neunzehn Uhr.«


  Beckmann war also zur Tatzeit nicht zu Hause gewesen.


  »Ihre Fragen hängen doch mit dem Mord zusammen, nicht wahr? In der Zeitung stand, der Mann wurde letzten Samstag ermordet.«


  »Ich danke Ihnen für diese Informationen«, wich Brander einer Antwort aus.


  »Steht Herr Beckmann denn unter Tatverdacht? Er ist ja kein unbeschriebenes Blatt bei der Polizei. Das wissen Sie ja sicherlich?«


  Brander horchte auf, entschloss sich aber, den Ahnungslosen zu spielen. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Nun, man kriegt ja so das eine oder andere mit. Er soll mal im Gefängnis gewesen sein.« Der Alte sah ihn lauernd an.


  »Wir führen lediglich eine Routinebefragung durch.«


  »Ah«, machte Kemmler, und Brander beschlich das Gefühl, die falsche Antwort gegeben zu haben.


  Im Treppenhaus stieß er mit einer jungen Frau zusammen, die sich mit einem Baby im Arm und zwei schweren Einkaufstaschen die Treppe hinaufmühte. Brander half ihr, die Einkäufe in die erste Etage zu tragen, und erhielt zum Dank das Angebot für eine Tasse Früchtetee. Sie war eine große, schlanke Frau mit kurzen rotblonden Haaren und einem rundlichen Gesicht, das ihr trotz ihrer Größe ein mädchenhaftes Aussehen verlieh. Vielleicht war sie auch noch sehr jung. Sie trug eine legere Stoffhose, dazu einen weiten Pulli. Unwillkürlich zupfte Brander am Bund seiner Jeans. Die hatte auch schon mal lockerer gesessen.


  »Was verschafft mir die Ehre, Herr Kommissar? Hat der Kleine etwas angestellt?« Sie deutete auf das schlafende Baby, das sie in einen Stubenwagen gelegt hatte, und lachte Brander an.


  »Nein, ich glaube nicht.«


  Sie hatte ihn in ihre Küche gebeten, und da saß er nun an einem viereckigen Holztisch, während sie den Tee zubereitete.


  »Sie wohnen allein?«


  »Nein, nein. Mein Mann ist gerade im Skiurlaub. Für mich war es noch etwas zu früh. Ich stille noch, und Jeronimo ist ja auch erst zwei Monate alt.«


  Sie warf einen zärtlichen Blick auf das Baby, und Brander wunderte sich. Ging der Trend nicht eher dahin, dass sich Väter mit ihrer Vaterrolle stärker identifizierten und versuchten, möglichst viel Zeit mit ihren Kindern zu verbringen? Aber was besagten schon Statistiken.


  »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Angelika Januschek.« Sie reichte ihm die Hand und stellte eine Tasse dampfenden Tee vor ihn auf den Tisch. Ein fruchtiger Duft nach Waldbeeren stieg Brander in die Nase.


  »Sie kennen Ihren Nachbarn, Herrn Beckmann?«, begann er mit seiner Standardfrage.


  »Karsten? Natürlich, wir wohnen ja quasi Tür an Tür.« Ihre Augen leuchteten fröhlich. Diese Frau strahlt eine enorme Lebensfreude aus, ging es Brander durch den Kopf.


  »Kennen Sie sich gut?«


  »Wir kennen uns eben, nachbarschaftlich.« Sie schien nachzudenken. »Vielleicht könnte man auch freundschaftlich sagen. Ob ich Karsten gut kenne? Das ist eine Frage, die man nicht so leicht beantworten kann. Man sieht doch immer nur das Gesicht, das der andere bereit ist zu zeigen. Und anders herum sieht man in einem Menschen auch immer nur das, was man sehen will, nicht wahr? Wann kennt man einen Menschen gut? Darüber könnten wir jetzt philosophieren… Ach, was red ich hier eigentlich für einen Unsinn!« Sie grinste verlegen. Brander fand sie sehr sympathisch. »Ja, ich glaube, wir kennen uns recht gut. Er kommt öfters mal rüber auf eine Tasse Tee. Bei mir gibt es nur Tee. Wissen Sie, seit der Schwangerschaft trinke ich keinen Kaffee mehr. Also Tee, besonders Fencheltee, ist gerade angesagt. Mögen Sie Fencheltee?«


  Brander konnte sich nicht erinnern, jemals Fencheltee getrunken zu haben. »Nicht besonders.«


  »Karsten auch nicht. Ich glaube, kein Mensch trinkt so etwas freiwillig. Aber was tut man nicht alles für so einen süßen Fratz. Ich will doch, dass es meiner kleinen Rotznase hier gut geht.«


  Wieder schaute sie liebevoll zu ihrem Baby, das noch immer friedlich schlief. Brander folgte ihrem Blick. Ja, was tut man nicht alles, dachte er, und als er dieses kleine Wesen vor sich sah, war für einen winzigen Augenblick der Schmerz wieder da. Wie sehr hatten sie sich ein Kind gewünscht, und was hatten sie nicht alles versucht, um sich diesen Wunsch zu erfüllen? Er hatte Dinge getan, die er im Leben nicht für möglich gehalten hatte. Und was hatte Ceci nicht alles über sich ergehen lassen. Sex war zu einer medizinischen Notwendigkeit geworden. Sie hatten sich nach dem Kalender geliebt und irgendwann gar nicht mehr. Wozu auch? Mit Hilfe der Reproduktionsmedizin – was für ein schreckliches Wort– war das gar nicht mehr nötig. Aber zum Erfolg hatte nichts geführt, und hätte er damals nicht die Notbremse gezogen, wäre ihre Beziehung an dieser Sehnsucht zerbrochen, da war er sich sicher. »Schluss! Aus! Ich mach das nicht mehr mit!«, hatte er eines Tages geschrien und mit der Faust auf den Tisch geschlagen, während Ceci wieder einmal weinend vor dem negativen Schwangerschaftstest gesessen hatte. Eine Woche lang hatte sie daraufhin kein einziges Wort mit ihm gesprochen, und er hatte Angst gehabt, sie tatsächlich verloren zu haben. Doch dann war sie zu ihm gekommen, und er hatte sie in seinen Armen gehalten. Wie es ihr wohl heute ging, wenn sie Mütter mit ihren Babys sah? Sie hatten schon lange nicht mehr darüber gesprochen.


  Frau Januschek nahm sein Schweigen als Aufforderung, munter weiterzuplaudern. »Karsten arbeitet viel zu Hause am Computer, und ab und zu braucht er mal jemanden für einen kurzen Schwatz, damit sich sein Gehirn wieder lockert, wie er immer sagt. Das wäre wie Dehnen nach dem Sport. Außerdem würden unsere Gespräche ihn inspirieren.« Sie lachte amüsiert auf. »Ich gieße seine Blumen und füttere die Fische, wenn er nicht da ist. Ist das Freundschaft?«


  »Sie haben einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«


  »Ja, wir haben unsere Schlüssel ausgetauscht, falls einer von uns sich mal aussperrt. Ein Schlüsseldienst ist verdammt teuer, kann ich Ihnen sagen.«


  Kannte sie Beckmanns Vergangenheit? Sein Gesicht musste seine Gedanken verraten haben.


  »Sie denken an seine Vorstrafen, nicht wahr?«


  Er bemerkte, dass ihr gut gelaunter Gesichtsausdruck einem ernsteren gewichen war. Unentschlossen bewegte er den Kopf hin und her.


  »Er hat mir einiges von sich erzählt. Schlägereien, in die er als Türsteher verwickelt war, wenn das Temperament mit ihm durchgegangen ist. Er hat sich zu leicht provozieren lassen. Und dann die Sache mit den Drogen und die Dealerei. Das war eine schlimme Zeit für ihn. Er wollte das alles nicht. Aber wie sagt man so schön: Er war jung und brauchte das Geld.«


  Brander runzelte die Stirn.


  »Ich weiß, so einfach sollte man es sich nicht machen. Aber diese Geschichten gehören zu seiner Vergangenheit, und damit hat er abgeschlossen. Manchmal geht etwas schief im Leben, aber er hat die Kurve gekriegt.«


  Sie sah ihn eine Weile forschend an, bemerkte seine Skepsis.


  »Sie kennen ihn nicht. Er ist kein Schläger. Auf manche Menschen wirkt er vielleicht durch seine selbstbewusste Art etwas arrogant, aber das ist er gar nicht. Es ist eher ein Schutz. Er hat wirklich schlimme Dinge erlebt. Er ist ein sehr liebenswerter, feinfühliger Mensch. Er ist immer ganz besorgt um mich und das Baby, trägt mir die Einkaufstaschen hoch…« Sie hielt plötzlich inne. »Warum erzähle ich Ihnen das eigentlich alles?«


  Branders Gedanken hingen noch an den Einkaufstaschen. War das die neue Masche der Männer Mitte dreißig, um eine Frau ins Bett zu kriegen? Die Einkäufe in die Wohnung tragen? Hatte Eppler nicht auch der Albrecht bei den Einkäufen geholfen? Aber die beiden hatten angeblich nichts miteinander gehabt. Und diese Frau hier war hochschwanger gewesen. Er verwarf den Gedanken wieder, schließlich hatte er selbst vor wenigen Minuten der jungen Frau geholfen, ohne jegliche Hintergedanken. Na ja, nicht ganz ohne, er wollte Informationen von ihr. Er konzentrierte sich wieder auf sein eigentliches Anliegen.


  »Wissen Sie, wo er sich zurzeit aufhält?«


  »Er ist auf Mallorca. Wo genau, kann ich Ihnen aber nicht sagen. Er kommt am Samstag zurück. Ich glaube, er hat sich dort ein Motorrad ausgeliehen und ist damit unterwegs. Das hat er schon öfter gemacht, wenn er nicht gut drauf war.«


  Brander horchte auf. »War er denn nicht gut drauf?«


  Sie stockte. Er hatte die Frage etwas zu forsch gestellt.


  »Na ja, als ich ihn letzten Donnerstag gesehen habe, wirkte er irgendwie ein wenig niedergeschlagen«, sagte sie schließlich zögernd. »Aber ich kann mich auch täuschen. Ich war selbst nicht gut drauf, weil mein Mann am Donnerstagabend gefahren ist.«


  So war das also mit den modernen Ehen. Man ließ sich gegenseitig die Freiheit und litt heimlich, wenn der Partner es nicht sehen konnte, sinnierte Brander. Er merkte, wie Angelika Januschek ihn fragend ansah, und ärgerte sich, dass seine Gedanken ständig abschweiften.


  »Entschuldigen Sie. Sie sagten also, Herr Beckmann wirkte niedergeschlagen?«


  »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte sie fast unwillig. Die lockere Plauderatmosphäre war endgültig verschwunden.


  »Wissen Sie, wo er am Samstag zwischen sechzehn und neunzehn Uhr war?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nicht zu Hause. Ich war Ostern bei meinen Eltern und bin erst gestern zurückgekommen.«


  »Hatte Herr Beckmann diesen Urlaub geplant?«


  »Er hatte am Donnerstag etwas angedeutet, aber es war noch nicht sicher. Ich sagte ihm, er solle mir einfach eine Notiz hinterlassen, dann würde ich mich um seine Wohnung kümmern.«


  Das Baby wurde unruhig, und sie schaukelte den Wagen leicht hin und her. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Der Kleine wird gleich aufwachen, dann hat er Hunger.«


  Brander hätte sie gerne gefragt, ob sie ihm Beckmanns Wohnungsschlüssel geben könnte, verwarf aber den Gedanken. Stattdessen fragte er: »Hat Herr Beckmann den Namen Richard Eppler jemals erwähnt?«


  »Ich glaube nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Karsten kennt so viele Leute.«


  Das Baby erwachte mit lautem Geschrei. Brander bedankte sich und verließ die Wohnung.


  Im Flur begegnete er Hendrik, der gerade zu Herrn Zippenfennig wollte.


  Zippenfennig bewohnte die mittlere der drei Wohnungen auf der ersten Etage, zur Rechten lebte Beckmann, zur Linken lag die Wohnung der Familie Januschek. Sie klingelten, und fast augenblicklich wurde die Tür geöffnet, als habe der Bewohner hinter dem Türspion nur auf sie gewartet.


  »Ah, ich habe Sie schon gehört. Die Herren Kommissare.«


  Zippenfennig war in etwa so alt wie Kemmler aus dem Erdgeschoss. Mit einer Hand stützte er sich auf einen Stock, während die andere über die wenigen Haare, die er sorgfältig seitlich von links nach rechts über den Kopf gekämmt hatte, strich. Durch einen engen Flur führte er sie in ein kleines Wohnzimmer. Nicht nur das Alter, sondern auch die Einrichtung aus dunklen, schweren Möbeln war ähnlich wie bei Kemmler. Jedoch wirkte die Wohnung heller und aufgeräumter, was Brander der weiß gestrichenen Raufasertapete zuschrieb. Auch die wenigen Bilder schienen ihm moderner zu sein. Zippenfennig bot ihnen Platz auf dem Sofa an und setzte sich selbst auf einen Stuhl ihnen gegenüber.


  »Das ist besser so. Sonst habe ich immer so arge Probleme mit dem Aufstehen. Das Kreuz, die Knie. Das spielt alles nicht mehr mit, wenn man alt wird.«


  Zippenfennig wiederholte die Aussage, die er zwei Tage zuvor bereits bei Hendrik und Anne gemacht hatte. Er hatte Beckmann am Sonntagmorgen um halb vier morgens aus dem Haus gehen sehen, bepackt mit einer Reisetasche. Brander fragte sich, wie er das hatte beobachten können. Keines der Fenster dieser Wohnung ging Richtung Straße, und laut Aussage von Kemmler musste Beckmanns Auto an der Straße gestanden haben.


  »Wo haben Sie Herrn Beckmann gesehen?«, fragte er.


  »Wie?« Zippenfennig verstand die Frage nicht.


  »Sie sagten, Sie haben gesehen, wie Herr Beckmann am Sonntagmorgen seine Wohnung mit einer Reisetasche verließ.« Brander machte eine Armbewegung durch die Wohnung. »Sie haben kein Fenster zur Straße. Wo haben Sie ihn gesehen?«


  Der alte Mann zog den Kopf zwischen die Schultern, als fühlte er sich ertappt. »Ich wurde in der Nacht durch ein lautes Geräusch wach. Ich vermutete, dass jemand eine Tür laut zugeschlagen hatte. Ich stand auf und schaute durch den Türspion. Ich wusste ja nicht, was passiert war. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.«


  Er suchte Absolution. Brander nickte, damit er weitersprach.


  »Und da habe ich gesehen, wie mein Nachbar die Treppe hinunterging. Er trug eine schwarze Reisetasche. Ist das wichtig für Sie?«


  »Danke, ich habe mich nur gewundert.«


  »Man kommt ja gar nicht mehr zur Ruhe in diesem Haus. Zur einen Seite schreit Tag und Nacht dieses Baby, und auf der anderen Seite gehen ständig zu allen möglichen und unmöglichen Zeiten irgendwelche wildfremden Männer ein und aus. Ich möchte gar nicht wissen, was die da treiben. Sodom und Gomorrha, sage ich Ihnen!« Er hob seine rechte Faust drohend zur Zimmerdecke.


  »Wie meinen Sie das?«, hakte Hendrik nach.


  »Na hören Sie mal. Ein Mann, mittleren Alters, lebt allein, hat ständig Herrenbesuch. Manche bleiben über Nacht. Da möchte ich mir lieber nicht vorstellen, was da hinter verschlossenen Türen passiert.« Zippenfennig wirkte allein bei dem Gedanken, was da passieren könnte, schon empört.


  »Könnten Sie das etwas genauer beschreiben?«


  »Na, ›Mensch ärgere dich nicht‹ werden die nicht die ganze Nacht spielen. Damals! Damals hätte es so etwas nicht gegeben!« Zippenfennig meinte, deutlich genug geworden zu sein.


  »Sie denken, Herr Beckmann hat…«, Brander suchte nach einem passenden Wort, »…Männerbekanntschaften?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  »Ist das Ihre Vermutung, oder wissen Sie das genau?«


  »Ich möchte es gar nicht wissen. So etwas widert mich an!«


  ***


  Das Loretto war eine Gaststätte in der Katharinenstraße und befand sich in einem alten, denkmalgeschützten Gebäude der ehemaligen Lorettokaserne, direkt neben der Volkshochschule. An diesem Vormittag waren Brander und Hendrik die einzigen Gäste. Sie setzten sich ans Fenster und bestellten zwei Cappuccinos.


  »Das passt irgendwie nicht ins Bild«, begann Hendrik. »Glaubst du, dass der Beckmann schwul ist?«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ist doch ein harter Bursche. Denk an die vielen Schlägereien.« Hendrik zuckte mit den Schultern. »Der Alte spinnt. Der kommt mit der modernen Lebensweise der Menschen von heute nicht klar. Nimm mich zum Beispiel. Ich bin auch Mitte dreißig, lebe allein und bekomme Besuch von Freunden. Und wenn wir was trinken, pennt auch schon mal der eine oder andere bei mir. Durch meinen Job ist mein Leben auch sehr unregelmäßig. Was schließt du daraus?«


  Brander grinste anzüglich und trank seinen Cappuccino. Dann nahm er den Faden wieder auf.


  »Überleg doch mal weiter. Unser Eppler. Ebenfalls alleinstehend, keine Freundin, keine Frau, nur seinen Sport und seine Sportsfreunde. Immer ordentlich, immer höflich. Trifft sich immer allein mit Beckmann.«


  »Der Eppler? Jetzt ist auch noch der Eppler schwul?« Hendrik sah seinen Chef entgeistert an. Die Bedienung hinter der Theke blickte interessiert zu ihnen herüber. Hendrik senkte seine Stimme. »Der war doch mit der Bächle zusammen. Und mit der Staudinger hat er auch mal…«


  »Das stimmt, muss aber nichts heißen. Vielleicht bi? Und er hatte sich von Sylvia Bächle wieder getrennt. Vielleicht war Beckmann der Grund.«


  Hendrik verzog das Gesicht. »Wusste gar nicht, dass du so viel Fantasie hast. Du willst auf eine Beziehungstat hinaus, oder?«


  »Na ja, jetzt stell dir mal vor, die beiden hätten was miteinander gehabt. Eine nette, kleine Liebelei. Dann haben sie Streit. Vielleicht wollte Eppler sich trennen. Die Bächle hat behauptet, er wäre kein Beziehungsmensch. Und was hat der Junge noch gesagt? Bei dem Streit hätte Eppler gesagt, er bräuchte Zeit. Beckmann ist wahnsinnig vor Liebe, dreht durch und bringt Eppler um. Dann fliegt er nach Mallorca, wenn er da überhaupt ist, und wartet erst einmal ab, was passiert.«


  »Klingt wie eine Seifenoper. Wir wissen nicht einmal, ob Beckmann tatsächlich schwul ist.«


  »Das werden wir herausfinden.« Brander rief Peppi über sein Mobiltelefon an und gab den Auftrag an sie weiter.


  »Was ist mit Peppi eigentlich los? Es gehen da so Gerüchte rum…« Hendrik wollte die Chance ergreifen, seine Neugier zu stillen, und sah Brander verschwörerisch an.


  »Was für Gerüchte?«


  »Na du weißt schon. Der Typ, mit dem sie sich getroffen hat.«


  »Peppi hat sich von ihrem Freund getrennt und ist deswegen nicht gut drauf. Mehr gibt's da nicht zu wissen.« Brander setzte sein bestes Pokerface auf und signalisierte der Bedienung, dass er zahlen wollte. »Du könntest übrigens der Staudinger noch mal auf den Zahn fühlen, die ist doch so gesprächig. Vielleicht weiß die mehr, als wir ahnen.«


  Brander setzte Hendrik vor der Dienststelle ab und wollte direkt weiter nach Leinfelden zu Epplers Schwester fahren, als sein Handy sich meldete. Es war Anne Dobler. Sie rief aus dem Krankenhaus an und bat ihn, dorthin zu kommen.


  Eine Viertelstunde später traf er Anne vor Julie Baduras Zimmer. Sie betraten gemeinsam das Krankenzimmer, und Anne stellte Frau Badura ihren Vorgesetzten vor. Das zweite Bett war noch immer unbenutzt.


  »Ich habe Sie schon einmal gesehen«, sagte Julie Badura. Ihre Stimme war schwach und unsicher. Doch ihre Augen blickten ihn klar an, und sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich war vor zwei Tagen schon einmal hier. Aber da ging es Ihnen noch nicht besonders gut. Heute sehen Sie schon besser aus«, versuchte Brander sie aufzumuntern.


  »Ja, ich erinnere mich. Ich dachte, ich hätte es geträumt.«


  »Meine Kollegin sagte mir, dass Sie sich stark genug fühlen, uns von Samstagabend zu erzählen?«


  Sie nickte. »Ich will es versuchen. Es fällt mir schwer, mich zu erinnern. Aber vielleicht hören die Albträume auf, wenn ich mit Ihnen gesprochen habe.«


  »Sie haben Albträume?«


  Wieder nickte sie. »Jede Nacht. Aber das geht vorüber.« Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Ich kenne das schon.«


  Bevor Brander sie nach dem Inhalt der Albträume fragen konnte, erschien Frau Dr.Melzer, die Ärztin, und setzte sich zu ihrer Patientin.


  »Frau Badura, bitte erzählen Sie uns, was am Samstagabend passiert ist.«


  »Es wurde schon dunkel, als ich mich auf den Heimweg machte. Der Tag war so trübe gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie die Zeit vergangen war. Ich war in Reusten, bei meiner Freundin. Ich war spät dran und rief Martin an, damit er sich keine Sorgen um mich machte. Aber er war nicht zu Hause. Ich habe ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Ich fuhr über die Kreisstraße Richtung Entringen. Es regnete leicht, und die nasse Straße reflektierte das Licht von meinen Scheinwerfern und blendete mich. Ich fahre nicht gerne bei Regen und schon gar nicht, wenn es dunkel ist. In der Dämmerung gibt es keine Farben, nur Grautöne, helleres und dunkleres Grau. Kennen Sie das? Alles sieht aus wie ein einziger Schatten.«


  Sie sah mit matten Augen zu Brander, und er dachte, dass die junge Frau selbst wie ein grauer Schatten wirkte. Ihre Stimme klang so erschöpft, dass Brander annahm, dass sie noch immer starke Beruhigungsmittel bekam. Würde ihre Kraft ausreichen, ihm alles zu erzählen, was an dem Abend passiert war?


  »Ich erinnere mich noch, dass meine Scheibenwischer quietschten, weil der Regen nicht stark genug war. Aber ohne Scheibenwischer ging es auch nicht. Dann kam die kurvige Strecke. Da, wo die Felder links und rechts sind, geht es noch, aber da, wo der Hartwald auf der linken Seite beginnt, da sind die Kurven so eng und die Straße ist so schmal, und man sieht nicht, ob man Gegenverkehr hat. Ich hasse das. Und dann noch der Regen und die Dunkelheit. Ich fuhr ganz langsam, vielleicht dreißig oder vierzig. Schneller bestimmt nicht. Ich weiß noch, dass das Autoradio lief und das Gequassel des Moderators mich nervte. Ich hab das Radio ausgeschaltet und… ja… dabei muss ich den Blick für einen Moment von der Straße genommen haben, denn plötzlich sehe ich da etwas liegen. Mitten auf der Straße. Vorher hatte ich da noch nichts gesehen.«


  Sie hielt erschrocken die Luft an. Dann setzte ihre Atmung wieder in schnellen, flachen Atemstößen ein. Die Ärztin beobachtete sie aufmerksam.


  »Ich konnte nicht sofort erkennen, was es war. Es sah aus wie ein Mensch. Da waren Reflektoren an der Jacke, die leuchteten und kamen auf mich zu, wie phosphorisierende Schlangen. Ich habe mich fürchterlich erschreckt und gebremst. Die Reifen blockierten, rutschten einfach immer weiter. Ich riss das Lenkrad herum, aber der Wagen rutschte geradeaus weiter. Direkt darauf zu. Ich glaube, ich habe geschrien. Ich weiß nicht mehr. Irgendwie kriegten die Reifen plötzlich wieder Halt, der Wagen schleuderte und kam von der Straße ab. Ich sah das Feld vor mir. Es war ganz still um mich herum. Ich hatte den Motor abgewürgt.« Sie verstummte.


  »Das macht nichts«, versuchte Brander sie zu beruhigen. »Hauptsache ist, dass der Wagen stand und Sie niemanden überfahren haben.«


  »Ja, ich habe niemanden überfahren. Es war alles so dunkel um mich herum. Und so still. Ich habe mich umgeschaut und nach dem, was da auf der Straße lag, gesucht, aber da war nichts. Ich wollte Martin anrufen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich… ich war so… ich konnte mein Handy nicht finden. Es war in den Fußraum gerutscht. Ich musste mich vorbeugen, um es aufzuheben. Und dann hörte ich ein Geräusch. Ein Rufen? Ein Stöhnen? Ich weiß es nicht. Ich bekam Angst. Ich zitterte plötzlich fürchterlich, konnte kaum atmen. Darum habe ich die Tür verriegelt. Das hatte ich doch schon mal erlebt. Ich wollte das nicht noch einmal. Ich… ich hatte solche Angst.«


  Wieder machte sie eine atemlose Pause. Auch Brander bemerkte, dass er gespannt den Atem anhielt.


  »Dann beugte ich mich noch einmal vor und nahm das Handy. Ich rief Martin an. Zum Glück war er jetzt zu Hause. Ich versuchte, ihm zu erklären, was passiert war, aber meine Stimme gehorchte mir nicht. Und dann waren da wieder diese Geräusche. Ein Klicken… Jemand versuchte, meine Tür zu öffnen. Ich traute mich nicht, zur Seite zu schauen… Ich hatte solche Angst. Wieder zog jemand am Türgriff. Und als ich zur Seite schaue, da war da… da war da plötzlich diese Hand. Eine schmutzige, blutige Hand… Und ein Gesicht. Und alles war voller Blut. Überall Blut.« Ihre Stimme wurde hektisch. »Die Hände voll Blut, das Gesicht voll Blut. Das Gesicht sprach zu mir, aber ich verstand nichts. Seine Lippen bewegten sich. Er sagte… Aber ich konnte nicht… ich konnte nicht… Es tut mir so leid!«, schrie Julie Badura unerwartet auf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und brach in heftiges Weinen aus. Anne Dobler und Brander zuckten erschrocken zusammen.


  »Was hat er zu Ihnen gesagt? Wen haben Sie gesehen? War da noch eine Person? Bitte versuchen Sie sich zu erinnern!«, rief Brander aufgeregt.


  »Nein. Ich… nicht mehr«, schluchzte Julie Badura durch ihre Hände.


  »Schscht. Ganz ruhig. Ganz ruhig.« Die Ärztin war aufgestanden und hatte tröstend ihre Hände auf die Schultern der Patientin gelegt. Brander sah entmutigt zu Anne Dobler, die bleich neben ihm stand.


  »Wir beenden das Gespräch.« Dr.Melzer deutete den beiden mit einer Kopfbewegung an, den Raum zu verlassen.


  »War da noch ein Mann? Haben Sie noch einen zweiten Mann gesehen?«, startete Brander einen letzten Versuch.


  »Da war überall Blut… der Mann… ich konnte ihn nicht hören. Ich konnte ihn doch nicht hören!« Wieder wurde Julie Badura von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt. Sie hielt sich die Ohren zu, als herrsche in dem Zimmer plötzlich ohrenbetäubender Lärm. Die Ärztin katapultierte Brander mit ihrem Blick aus dem Zimmer.


  »Martin…«, wimmerte Julie Badura so leise, dass Brander den Namen nur erahnte.


  Auf dem Flur lehnte sich Anne gegen die kühle Krankenhauswand. »Ich hätte da drinnen fast einen Herzinfarkt gekriegt«, stöhnte sie. »Die Frau hat mich zu Tode erschreckt, als sie plötzlich aufschrie.« Sie ließ das Kinn auf die Brust sinken und schloss die Augen. »Wie muss die sich da allein auf der Straße am Hartwald gefühlt haben.«


  »Und ich dachte, die Melzer springt mir gleich an die Gurgel«, versuchte Brander die Situation etwas aufzulockern. Der Bericht der jungen Frau war auch ihm unter die Haut gegangen.


  Sie gingen den Flur entlang bis zum Ende des Ganges und blieben dort an einem großen Fenster stehen. Im Hof standen zwei Krankenschwestern und rauchten.


  »Meinst du, sie sagt die Wahrheit? Oder spielt sie uns etwas vor?«


  Annes Augen weiteten sich ungläubig. »Warum sollte sie uns so etwas vorspielen?«


  »Muss nicht sein. War nur so ein Gedanke.«


  »Also, ich denke, die Frau hat ein ziemlich traumatisches Erlebnis gehabt. Ich krieg jetzt noch eine Gänsehaut.«


  »Was wollte Eppler ihr sagen?«


  »Gute Frage. Den Namen seines Mörders?«


  »Hm.« Brander nickte nachdenklich.


  »Verdammt, wir waren so nah dran!«, fluchte Anne leise.


  »Wir wissen zwar nicht, was Eppler versucht hat ihr mitzuteilen, aber wenn er ihr den Namen seines Mörders genannt hat, bedeutet das, dass er seinen Mörder auf jeden Fall kannte.« Er sah Anne etwas besorgt an, die blass und erschöpft neben ihm stand. »Hey, geht's dir gut?«


  Sie versuchte ein Lächeln. »Ich hasse Krankenhäuser.«


  ***


  Peppi lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und formte mehrmals tonlos den Namen »Karsten Beckmann« mit den Lippen, nachdem Brander seinen Bericht vor der Ermittlungsgruppe beendet hatte. Brander störte ihre Gesichtsgymnastik, indem er sie nach ihren Ergebnissen fragte.


  »Ich habe ein Bild von Beckmann an die spanischen Kollegen geschickt, bisher haben sie aber noch nichts über seinen Aufenthaltsort herausgefunden. Wenn er tatsächlich mit dem Motorrad unterwegs ist, kann er überall auf der Insel sein.«


  »Haben wir Hinweise aus der Bevölkerung?«


  »Ja, einige, zwei davon sind vielleicht sogar brauchbar«, berichtete Anne. »Am Samstag hat ein Spaziergänger gegen halb sechs abends eine Person auf einem Feldweg in der Nähe des Hartwaldes stehen sehen.«


  »Konnte er diese Person beschreiben.«


  Anne schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Dunkle Kleidung, er trug eine Kapuze. Mehr konnte der Zeuge nicht sagen.«


  »Und der zweite Hinweis?«


  »Eine Frau hat gegen achtzehn Uhr dreißig einen Radfahrer gesehen. Sie kam gerade von ihrem Pferd und fuhr auf einem Landwirtschaftsweg Richtung Entringen. Der Radfahrer ist ihr im Gedächtnis geblieben, weil er dunkel gekleidet war und ohne Licht fuhr. Sie hatte ihn erst sehr spät bemerkt. Er fuhr ein Mountainbike. Ihrer Beschreibung nach handelte es sich um einen kräftigen, sportlichen Mann. Das Gesicht konnte sie nicht sehen. Auch dieser Mann trug eine Kapuze.«


  Brander seufzte. »Dunkle Kleidung, Kapuze, das legt die Vermutung nahe, dass es sich bei beiden Zeugenaussagen um dieselbe Person handelt.«


  »Also war unser Täter wahrscheinlich mit dem Fahrrad unterwegs.« Hendrik zupfte sich gedankenverloren mit Daumen und Zeigefinger an der Nasenspitze.


  »Hatte nicht der eine Hausbewohner gesagt, dass Beckmann am Samstagnachmittag mit dem Fahrrad unterwegs war?«, erinnerte sich Peppi.


  Hendrik nahm die Finger von seiner Nasenspitze und deutete mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Stimmt.«


  »Beckmann war mit Eppler zur Tatzeit verabredet, wenn auch der Termin wieder durchgestrichen wurde. Angeblich hatten sie wenige Tage zuvor Streit. Er ist gewalttätig«, überlegte Brander und verspürte die altbekannte Ungeduld. Seine Finger trommelten ein Stakkato auf seine Schreibtischunterlage. Schon zu lange tappten sie ihm Dunkeln. Er wollte diesen Fall endlich vorantreiben.


  Anne sah auf ihre Armbanduhr. »Tut mir wirklich leid, aber ich müsste jetzt unbedingt gehen. Ich habe noch einen Termin.«


  »Kein Problem«, entließ Brander sie in den Feierabend. Anne nickte zum Abschied in die Runde.


  »Schon so spät? Da schließ ich mich gleich an. Ich kann dich mitnehmen, Anne.« Hendrik sprang auf und öffnete der Kollegin eilig die Tür.


  »Was war das denn jetzt?«, fragte Peppi verblüfft.


  »Wenn die beiden mal nicht denselben Termin haben«, flachste Jens.


  Brander zog skeptisch die Augenbrauen hoch. So etwas hatte ihm gerade noch gefehlt, ein Pärchen in seinem Team. Und ausgerechnet Hendrik, der es in einer Beziehung noch nie länger als zwei, drei Monate ausgehalten hatte. Er hoffte, dass Jens' Scherz ein Scherz bleiben würde, und ging auf den flachsenden Ton des Kollegen ein. »Und was habt ihr zwei Hübschen heute noch vor?«


  »Wir fahren nachher in diese Kampfsport-Hölle. Ich habe Jens für ein Probetraining angemeldet.« Peppi zwinkerte Brander unbemerkt zu.


  »Du spinnst ja wohl!« Jens starrte sie entsetzt an. Er hatte mit Mühe die Judo-Ausbildung während seiner Anwärterzeit hinter sich gebracht. Seither bestand seine sportliche Betätigung maximal in den Pflichtstunden auf dem Schießplatz.


  »Das kann dir gar nichts schaden. Du hast ein bisschen Speck angesetzt um die Hüften, und 'ne dicke Backe hast du eh schon«, spottete Peppi ungerührt weiter.


  Jens sah an sich herunter, er kämpfte eher mit Unter- als mit Übergewicht.


  Peppi prustete los. »Jetzt mach dir nicht ins Hemd. Ich hab nur einen Termin mit dem Inhaber ausgemacht. Du kannst deinen Trainingsanzug im Schrank lassen.«


  ***


  Brander fuhr in die Olgastraße, um Cecilia aus der Praxis abzuholen. Er war etwas zu früh und musste warten. Da er keinen Parkplatz fand, schaltete er die Warnleuchte ein und hielt mitten auf der Fahrbahn vor dem Praxisgebäude. Die Autofahrer hinter ihm quittierten dies mit wütendem Hupen. Er ertrug das Szenario einige Minuten, bis er mit einem flüchtigen Kuss belohnt wurde.


  »Was verschafft mir die Ehre, von dir chauffiert zu werden?«, begrüßte Cecilia ihn gut gelaunt.


  »Ich wollte dich mal wieder sehen.«


  »Tja, Herr Kommissar, wenn Sie nicht nächtelang durcharbeiten würden, hätten Sie durchaus Chancen, mich öfter zu sehen.«


  »Ich weiß, und ich habe auch ein ganz schlechtes Gewissen. Aber du weißt, wie das ist.«


  »Ja.«


  »Bist du böse?«


  »Würde das etwas ändern? Außerdem fliegst du ja bald mit mir nach Rom.«


  »Kannst du denn so kurzfristig Urlaub nehmen?«


  »Habt ihr euren Fall denn schon abgeschlossen?«


  »Nein, aber…«


  »Über meinen Urlaub mach dir keine Gedanken. Meine Patienten sind da ein wenig flexibler als du.«


  Die Spitze saß. »Ich weiß.« Brander sog geräuschvoll die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich muss heute Abend noch nach Leinfelden. Ich will noch einmal mit der Schwester des Ermordeten sprechen.«


  Cecilia seufzte, und er griff entschuldigend nach ihrer Hand. Mit der anderen lenkte er den Wagen durch das Einbahnstraßenlabyrinth und berichtete ihr von dem Gespräch mit Julie Badura. Eigentlich unterlagen diese Dinge dem Dienstgeheimnis, aber er wollte wissen, wie sie die Situation beurteilte.


  Sie hörte ihm aufmerksam zu und dachte eine Weile darüber nach, bevor sie ihm antwortete. »Viel kann ich dazu nicht sagen. Dein Vorgehen war wirklich unverantwortlich, die junge Frau so zu bedrängen.«


  »Ich weiß.«


  »Du schließt aus dem, was sie gesagt hat, dass der Tote ihr den Namen des Mörders nennen wollte?«


  »Ja, die Vermutung liegt nahe.«


  »Es könnte aber ebenso gut sein, dass er einfach nur ›Hilfe‹ gerufen hat.«


  »Du machst meine schöne Theorie kaputt.«


  »Du wolltest meine Meinung hören, oder?«


  Nach dem gemeinsamen Abendessen brach Brander nach Leinfelden-Echterdingen auf. Der Berufsverkehr löste sich langsam auf. Trotzdem kam er am Stuttgarter Kreuz nur im Schritttempo voran. Wenige Minuten nach acht erreichte er sein Ziel. Auf sein Klingeln öffnete ihm Frau Speidel die Tür, und aus dem Flur wurde er mit einem bekannten »Alarm! Alarm!« begrüßt. Verdutzt schaute Brander auf den großen Käfig mit dem schwarzen Beo.


  »Das haben die Kinder ihm beigebracht, als Richard noch…« Sie schluckte und führte ihn ins Wohnzimmer. Herr Speidel saß auf dem Sofa und sah sich die Tagesschau an. Er reichte Brander zur Begrüßung die Hand, mit der Fernbedienung deutete er auf den Fernseher. »Schlimm, was heutzutage alles auf der Welt passiert. Man versteht nicht, warum.«


  Brander nickte stumm. Auch er hatte keine Antwort. Als er sich setzte, entdeckte er auf dem Tisch eine Bibel und ein Gesangbuch.


  Speidel bemerkte seinen Blick. Er schaltete den Fernseher aus und wandte sich ihm zu.


  »Wir singen mit den Kindern abends gemeinsam, und ich lese ihnen aus der Bibel vor. Sie sind kein Katholik, oder?«


  »Ähm… nein.« Brander war weder katholisch noch evangelisch. Manchmal beneidete er die Menschen, die einen tiefen Glauben hatten. Sie hatten jemanden, an den sie sich in Wut oder Verzweiflung wenden konnten. Ich habe Cecilia, dachte er. Aber das war vermutlich nicht zu vergleichen.


  »Das ist eine schwierige Zeit für uns.« Speidel räusperte sich. »Haben Sie Neuigkeiten für uns?«


  »Leider nicht. Es gibt kaum Hinweise auf ein Motiv oder einen Täter.«


  »Das kann nur die Tat eines Verrückten gewesen sein. Eines gemeinen Mörders. Richard war so ein friedvoller Mensch«, erklärte Frau Speidel. Nur mit Mühe unterdrückte sie die aufsteigenden Tränen.


  Brander zog das Foto von Karsten Beckmann aus seiner Jackentasche. »Ich will Sie nicht lange stören. Kennen Sie diesen Mann?«


  Sie nahm das Foto, betrachtete es eingehend und reichte es ihrem Mann. »Ich glaube, ich habe diesen Mann schon mal gesehen«, antwortete sie zögernd. »Ich kann mich irren, aber ist das nicht dieser Karsten?«


  »Ja, das ist Karsten Beckmann«, bestätigte Brander. »Haben Sie ihn irgendwann einmal getroffen? Bei Ihrem Bruder? Oder hat er ihn mal zu Ihnen mitgebracht?«


  »Nein, hier bei uns war er nie. Daran könnte ich mich sicherlich erinnern. Aber ich glaube, wir haben ihn mal bei einem von Richards Wettkämpfen gesehen.« Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach Erinnerungen. »Ich glaube, er hat diesen Mann vor zwei oder drei Jahren beim Nikolauslauf in Tübingen kennengelernt. Er war ganz begeistert von diesem Karsten. Er muss ein sehr netter Mensch sein.«


  Brander erinnerte sich an die Aussage von Beckmanns Nachbarin. War dieser Karsten Beckmann tatsächlich der Mann, der wegen verschiedener Gewaltdelikte in ihrer Datenbank gespeichert war?


  »Welches Verhältnis hatte Ihr Bruder zu Karsten Beckmann?«


  »Verhältnis?« Sie sah ihn verunsichert an. »Sie waren Trainingspartner, vielleicht auch Freunde. Mein Bruder hat nie besonders viel von sich erzählt.«


  Brander holte tief Luft. Die Frage, die er jetzt stellen musste, war ihm unangenehm.


  »Frau Speidel, ich…« Er wusste nicht weiter. Konnte er so direkt fragen? Da ihm keine andere Formulierung einfallen wollte, musste er es auf dem direkten Weg versuchen. »Frau Speidel, war Ihr Bruder homosexuell?«


  Jetzt war es raus. Er sah, wie ihr Kinn sich Richtung Boden bewegte, der Mund stand offen, ihre Augen starrten ihn fassungslos an. Und auch ihr Mann, der gerade einen Schluck aus seinem Bierglas genommen hatte, hustete kräftig. Brander erwartete fast, dass man ihn laut schimpfend aus dem Haus werfen würde.


  Dorothea Speidel wiederholte seine Frage noch einmal langsam: »Ob Richard homosexuell war? Der Gedanke ist mir nie gekommen. Nein, ich glaube nicht.« Sie sah ihren Mann an. »Das hätte er mir doch gesagt, Josef. Oder?«


  Speidel wischte sich mit einem Taschentuch den Bierschaum vom Kinn und hustete noch ein paarmal, bevor er antwortete.


  »Also, das kann ich mir beim besten Willen auch nicht vorstellen. Ich glaube eher, dass er damit überhaupt nichts anfangen konnte.« Wieder hustete er. Er hatte sich wohl ordentlich verschluckt.


  »Sind Sie sich da sicher?«


  Speidel zögerte mit einer Antwort. »Es ist noch gar nicht so lange her. Richard hatte uns besucht, und abends, die Kinder waren schon im Bett, haben wir noch gemeinsam ferngesehen. Es war ein Film über einen Mann, der plötzlich entdeckt, dass er lieber mit Männern zusammen ist als mit seiner Frau. Der Mann nimmt sich am Ende das Leben. Eine tragische Geschichte. Ich erinnere mich an Richards Kommentar, weil er mich ein wenig schockiert hat. Ich meine, ich bin auch nicht begeistert von dieser Art Beziehungen, aber heutzutage müssen wir doch alle etwas toleranter sein. Ich denke, er hat es nur so dahingesagt.«


  »Was hat Ihr Schwager denn gesagt?«


  »Nun ja«, Speidel räusperte sich unbehaglich, »er kommentierte das Ende des Films mit dem Ausspruch ›lieber tot als schwul‹.«


  Brander sah sein Gegenüber erstaunt an. »Hat er das wortwörtlich so gesagt?«


  »Ja, aber er hat das natürlich nicht ernst gemeint. Das sind so Sprüche, die sagt man mal leicht daher, ohne sich wirklich darüber Gedanken zu machen. Das hatte nichts zu bedeuten.«


  Das kommt darauf an, zu wem man so etwas sagt, ging es Brander durch den Kopf.


  »Er hatte doch eine Zeit lang diese Freundin, die Sylvia.« Erleichterung über diese Erinnerung spiegelte sich auf Dorothea Speidels Gesicht wider. »Nein, der Richard, der war nicht andersrum.« Sie nahm das Foto von Karsten Beckmann. »Und was hat der jetzt damit zu tun?«


  »Das versuche ich gerade herauszufinden. Herr Beckmann ist zurzeit im Urlaub, und wir hatten daher noch keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen.«


  Sie blickte nachdenklich auf das Bild. »Ist der schwul?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Donnerstag


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus dem Schlaf. Verwirrt sah Brander sich um. Cecilia lag mit geschlossenen Augen neben ihm und ignorierte das penetrante Läuten. Heute war ihr freier Tag. Er stand auf, um der Ruhestörung ein Ende zu bereiten. Als er im Flur war, verstummte das Telefon. Seufzend drehte er sich wieder um, da ertönte Miss Marples Titelmelodie von seinem Handy. Er brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, wo er es hingelegt hatte, und ging in die Küche. Durch das Fenster starrte ihm dunkelgrau die Morgendämmerung entgegen.


  »Brander«, meldete er sich mit vom Schlaf belegter Stimme. Er rieb sich die müden Augen und schielte auf die Küchenuhr. Viertel vor sechs.


  »Morgen, Andi, tut mir leid, dass ich dich so früh…«


  »Anne? Ist was passiert?« Brander versuchte, sein Gehirn auf »wach« zu schalten. Warum rief Anne Dobler ihn so früh am Morgen an?


  »Ich… ich konnte nicht schlafen und war gerade beim Bäcker. Und da hab ich auch eine Tageszeitung gekauft. Sitzt du?«


  Brander hörte das Rascheln von Zeitungspapier. Er setzte sich auf einen Küchenstuhl, gähnte lautlos.


  »Es steht zum Glück nur im Lokalteil. Hör zu: ›Polizei verfolgt heiße Spur im Hartwald-Mord‹.«


  Branders Herzschlag beschleunigte sich rasant. »Was schreiben sie?«


  »Sie berichten davon, dass wir im Zusammenhang mit dem Mord im Hartwald dringend nach dem sechsunddreißigjährigen KarstenB. aus Tübingen suchen. Wir hätten sämtliche Nachbarn nach ihm befragt. Ein Foto von dem Wohnhaus, in dem Beckmann lebt, ist auch dabei. Wenigstens schreiben sie nicht, dass wir ihn für den Mörder halten.«


  Brander wurde heiß, das Blut pochte wild in seinen Schläfen. Woher hatte die Zeitung diese Informationen? Hatte jemand aus der Polizeidirektion geplaudert?


  »So eine verdammte Scheiße! Schreiben die, von wem die Informationen kommen? Welcher Schmierfink hat den Bericht verfasst?«


  »Angaben aus sicherer Quelle. Kein Name des Verfassers, nur ein Kürzel. Warte, hier steht was: Bild Radescholl. Aber der hat vermutlich nur das Foto gemacht. Ich werde gleich bei der Zeitung anrufen, die werden wissen, wer diesen Bericht zu verantworten hat.«


  »Der kriegt von mir persönlich 'nen Arschtritt, dass er in Timbuktu landet!« Brander rieb sich mit der freien Hand über die Schläfe. »Ich fahre sofort ins Büro. Wenn der Beckmann tatsächlich was mit der Tat zu tun hat, ist er jetzt gewarnt. Wenn ich den Kerl zwischen die Finger kriege, der das verzapft hat! Verdammt, Anne, haben wir eine undichte Stelle im Team?« Brander schnaubte wie ein Stier, der kurz davor war, seinen Torero aufzuspießen.


  »Wer sollte das sein?«


  »Mir fällt auch keiner ein. Aber irgendwer muss diese Infos ja an die Presse gegeben haben. In einer Dreiviertelstunde will ich alle in meinem Büro haben, und zu keinem ein Wort, worum es geht.«


  Auf der Fahrt zu seiner Dienststelle hielt er bei einer Bäckerei, kaufte ein paar Butterbrezeln und die Zeitung. Seine Gedanken kreisten um den Artikel und die Folgen, die er für ihren Fall haben konnte. Er fuhr schnell und erreichte in rekordverdächtiger Zeit die Polizeidirektion. Es war noch nicht einmal halb sieben, als er sein Büro betrat.


  Jens kam als Erster herein und sah aus, als ob er direkt aus dem Bett – ohne Umweg über Bad oder Küche– ins Büro gekommen wäre. »Was gibt's denn so früh?«


  Brander antwortete nicht. Wenige Minuten später drängte sich die gesamte Ermittlungsgruppe in dem kleinen Büro zusammen. Ohne ein Wort knallte er die Zeitung mit dem Bericht über ihren Fall auf den Schreibtisch, sodass alle ihn deutlich sehen konnten. Er ließ einige Sekunden verstreichen, sah dabei in jedes einzelne Gesicht vor sich.


  »Wer hat diesen Schwachsinn an die Zeitung weitergegeben?« Die Wut in seiner Stimme schlug den Kollegen wie eine Ohrfeige ins Gesicht.


  Die müde Verwunderung, warum Brander sie so früh ins Büro bestellt hatte, wich einem betretenen Schweigen. Peppi fasste sich als Erste und nahm die Zeitung vom Tisch. Sie überflog den Bericht und gab ihn an einen Kollegen weiter.


  »Ich hab mit niemandem von der Zeitung gesprochen«, erklärte sie. Auch die anderen bestätigten, dass sie mit niemandem über den Fall gesprochen hatten.


  »Woher wissen die dann, dass wir uns nach Karsten Beckmann erkundigt haben?« Brander sah in ratlose Gesichter. Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Es war die Zentrale. Die Kollegin hatte bereits mehrere Anfragen von verschiedenen Zeitungen bekommen.


  »Ich bin für niemanden zu sprechen. Der Bericht ist reiner Schwachsinn. Wir werden heute Nachmittag eine Pressekonferenz geben, da können die ihre Fragen stellen. Und jetzt will ich nicht mehr gestört werden, von niemandem!«, schimpfte Brander ins Telefon und legte auf.


  Gleich darauf klingelte ein Handy. Anne hob entschuldigend die Hände. »Das wird die Zeitung sein.« Sie stellte dem Anrufer ein paar Fragen und machte sich Notizen. Keiner der Kollegen wagte es, einen Ton von sich zu geben.


  »Sie haben mit dem Redakteur gesprochen, der die heutige Ausgabe bearbeitet hat. Die Zeitung hat ihn aus dem Bett geklingelt. Die Informationen kommen von einem freien Mitarbeiter.« Sie sah auf ihre Notizen. »Wilfried Kemmler.«


  Brander hatte das Gefühl, die Luft wäre explodiert. Der Rentner Wilfried Kemmler, mit dem er gestern noch zusammengesessen und geplaudert hatte. Die undichte Stelle war er selbst. Er erinnerte sich an das unbehagliche Gefühl, als er die Wohnung des Rentners verlassen hatte. Aber hatte er zu Kemmler gesagt, dass Beckmann unter Tatverdacht stünde? Nein, hatte er nicht. Das hatte der Hund sich natürlich selbst zusammengereimt.


  »Das gibt es nicht!«, brüllte Brander wütend. »Das darf doch einfach nicht wahr sein! Hat der Redakteur sich bei uns rückversichert? Hat er irgendjemanden gefragt, ob die Angaben dieses Penners stimmen?«


  »Der Bericht kam erst sehr spät, und Kemmler hat ihm versichert, dass er die Informationen aus erster Quelle habe.« Anne sah ihren Ermittlungschef unsicher an. In Erwartung eines reflexartigen Fausthiebs zog sie den Kopf vorsichtshalber zwischen die Schultern. »Von dir…«


  Das war zu viel. Branders Faust landete krachend auf dem Schreibtisch. »Den kauf ich mir! Der kriegt eine Klage an den Hals, die sich gewaschen hat.« Wieder flog die Faust auf den Tisch. Er hätte sich gerne selbst geohrfeigt. Er war nicht nur wütend auf Kemmler, sondern auch auf sich selbst. Warum hatte er sich nicht informiert, wen er vor sich hatte? Die vielen Zeitungen auf Kemmlers Tisch hätten ihn schon stutzig machen müssen und dazu dieser lauernde Blick des Alten.


  »Jetzt beruhig dich mal wieder, Andi«, versuchte Peppi ihn zu besänftigen.


  »Beruhig dich! Weißt du, was dieser Vollidiot mit seinem Bericht angestellt hat? Nicht nur, dass Beckmann jetzt gewarnt ist, sofern er etwas mit der Tat zu tun hat. Nein, wenn Beckmann unschuldig ist, ist das rufschädigend. Und außerdem…«, seine Stimme wurde leise, bekam einen drohenden Unterton, »…habe ich nicht mit einem Wort erwähnt, dass wir Beckmann im Zusammenhang mit diesem Mord sehen. Geschweige denn, dass ich ihm erlaubt hätte, auch nur ein Wort über die Sache zu schreiben. Dieser…«


  Er griff zum Telefon, wählte Lehmanns Nummer und bat um einen dringenden Termin. Anschließend wandte er sich Peppi und Hendrik zu.


  »Ihr fahrt zu Kemmler und schafft ihn mir hier her. Der Kerl soll sich warm anziehen.« Er drehte sich zu Jens: »Informier Tropper, ich brauch ihn heute für die Wohnungsdurchsuchung bei Beckmann. In einer halben Stunde.«


  Peppi sah ihn irritiert an. »Ich denke, du willst den Kemmler hier haben?«


  »Ja, und der kann hier sitzen und warten, bis ich Zeit für ihn habe. Da kann er ja mal darüber nachdenken, warum er hier ist.«


  Peppi verzog zweifelnd das Gesicht, gab Hendrik ein Zeichen, ihr zu folgen. Brander schnappte sich die Zeitung und machte sich auf den Weg zum Büro des Staatsanwalts in der Charlottenstraße.


  Nachdem Brander Lehmann den Artikel gezeigt hatte, forderte er eine Anordnung für die Durchsuchung von Beckmanns Wohnung.


  »Das reicht nicht aus«, zögerte Lehmann.


  »Meines Erachtens besteht ein begründeter Tatverdacht«, improvisierte Brander, obwohl er wusste, dass sie nichts Konkretes gegen Beckmann in der Hand hatten. »Und nach diesem Artikel besteht zudem Verdunklungsgefahr.«


  »Sie sagten doch, Herr Beckmann befände sich im Ausland?«


  »Wir haben keine Bestätigung, dass er tatsächlich dort ist.«


  »Also, ich weiß nicht…«


  »Schon gut.« Brander sprang auf. Er hatte nicht die Geduld für lange Diskussionen. Er nahm die Zeitung, wandte sich zur Tür, stoppte auf halber Strecke und drehte sich wieder zu dem Staatsanwalt um. »Wie geht es eigentlich Ihrem Sohn? Ich denke, er hatte keine weiteren Unannehmlichkeiten, oder?«


  Lehmann schoss das Blut ins Gesicht. »Sie gehen zu weit, Brander!«


  »Es kostet Sie keine fünf Minuten Ihres Lebens.«


  ***


  Zwanzig Minuten später saß Brander mit einer richterlichen Genehmigung für eine Wohnungsdurchsuchung mit Jens Schöne und Anne Dobler im Auto auf dem Weg zu Beckmanns Wohnung, gefolgt vom Wagen der Spurensicherung. Als sie das Gebäude erreichten, sah er, wie Hendrik und Peppi Wilfried Kemmler in ihren Wagen setzten und Richtung Polizeidirektion abfuhren. Ihm kamen leichte Zweifel an seiner Vorgehensweise gegenüber Kemmler, aber seine Wut stieß jeden Skrupel schonungslos zur Seite.


  Die Haustür war verschlossen. Sie klingelten bei Angelika Januschek, um hineinzukommen. Der Türöffner wurde betätigt, und Angelika Januschek erwartete sie, bekleidet mit einem Jogginganzug, das Baby auf dem Arm, vor ihrer Tür. Verwundert sah sie zunächst Brander, dann seine Kollegen an. Brander zeigte ihr den Durchsuchungsbefehl.


  »Sie haben gestern gesagt, dass Sie einen Schlüssel zu Herrn Beckmanns Wohnung haben.«


  Sie beachtete das Schreiben in Branders Hand nicht, starrte ihm ungläubig ins Gesicht und verschwand dann wortlos in ihrer Wohnung. Kurz darauf übergab sie ihm den Schlüssel.


  »Sie glauben doch nicht, dass Karsten…?«


  »Ich glaube gar nichts, Frau Januschek. Vielen Dank, wir werden Ihnen die Schlüssel wiederbringen, wenn wir hier fertig sind.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie irren sich.«


  Er ging zur anderen Seite des Flurs und öffnete die Tür zu Beckmanns Wohnung. Hinter der Tür lag ein schmaler Flur. An einer Garderobe zu seiner Rechten hingen mehrere Jacken, darunter befand sich eine ganze Batterie Schuhe. Herrenschuhe in verschiedenen Farben, Sportschuhe und ein Paar alte Birkenstocks. An der linken Seite, zwischen zwei Türen, hing ein abstrakter Druck eines Künstlers, den Brander nicht kannte. Der Boden war mit hellem Parkett ausgelegt. Fünf Türen gingen vom Flur ab. Gleich rechts, hinter der Eingangstür, lag ein geräumiges Badezimmer. Die Tür zu seiner Linken führte in eine moderne Küche. Von dort aus gelangte man in das angrenzende Wohn- und Esszimmer. Hinter den anderen beiden Türen befanden sich ein Arbeitszimmer und das Schlafzimmer.


  Brander ging langsam durch jeden Raum, um einen ersten Eindruck von dem Menschen zu bekommen, der hier lebte. Die Wohnung war geschmackvoll eingerichtet. Wenige antike Möbel waren gekonnt mit modernem Design kombiniert. Erst nachdem er einen kurzen Gang durch alle Räume gemacht hatte, ließ er seine Kollegen mit der Arbeit beginnen. Er selbst begann im Schlafzimmer. Das Schlafzimmer war immer sein Ausgangspunkt bei Wohnungsdurchsuchungen. Er hätte nicht genau erklären können, warum. Es war eine Marotte. Er hatte das Gefühl, den Menschen, die in der Wohnung lebten, hier am nächsten zu sein. Das Schlafzimmer war bei vielen Menschen einer der intimsten Bereiche. Hoffte er, hier etwas zu finden, das er in den anderen Räumen nicht finden konnte? Peppi hatte es einmal boshaft als eine Form von unbewusstem Voyeurismus bezeichnet.


  Ein Ehebett stand mitten im Raum, ohne einen Berührungspunkt zu den Wänden. Der helle Holzrahmen reichte bis zum Boden und war mit schwarzen Bildern verziert. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Brander Drachenfiguren und Landschaften, die in das Holz eingebrannt waren. Es gab keinen Kleiderschrank. Stattdessen war ein Kabel von einer Wand zur anderen gespannt, an dem ein dunkler Vorhang mit asiatischen Schriftzeichen hing und die Sicht auf Regale und Kleiderstangen verdeckte. An einer freien, rot gestrichenen Wand hing ein mannshoher Spiegel. Die restlichen Wände waren in einem hellen Orange gestrichen. Kissen und Bettdecken waren mit dunkelrotem Samt bezogen. Eine warme, einladende Atmosphäre ging von dem Raum aus. Auf dem Nachttisch stand ein Wecker, daneben lag ein Buch– Paduras »Labyrinth der Masken«. Brander hob es hoch, las den Klappentext, dabei rutschte das Lesezeichen heraus. Eine Karte mit der Aufschrift »Fantasie ist wichtiger als Wissen, denn Wissen ist begrenzt. – Albert Einstein«, darunter in Handschrift »Für immer–P.«.


  Brander brummte grimmig. Schon wieder jemand, der sich hinter einem Kürzel versteckte. Er steckte die Karte wieder in das Buch, ungefähr an die Stelle, wo er meinte, dass sie herausgefallen war. In der Nachttischschublade fand er ein paar Lederbänder, Gleitcreme, Massageöl und eine Schachtel Kondome. Waren das Indizien dafür, dass Beckmann homosexuell war?


  Er schob den Vorhang zur Seite und betrachtete die Regale und Kleiderstangen. Offensichtlich legte Beckmann sehr viel Wert auf eine ausgewählte Garderobe: modische Anzüge, Jeans, dazu ein paar ausgefallene Hemden, schicke Pullover und einfache T-Shirts. Die Unterwäsche war nicht anders als seine eigene, vielleicht etwas teurer. Nachdenklich stand Brander im Schlafzimmer. Mit was für einem Menschen hatte er es zu tun? Er lauschte auf sein Bauchgefühl, aber es wollte sich nicht zu seinen ersten Eindrücken äußern.


  Jens erschien im Türrahmen und riss ihn aus seinen Gedanken. »Kannst du mal eben ins Wohnzimmer kommen?«


  Brander nickte stumm und folgte dem Kollegen.


  Als Erstes fiel sein Blick auf ein großes Aquarium, das an der Wand stand und in dem sich munter einige Fische zwischen Pflanzen und Steinen tummelten. Jens lenkte seine Aufmerksamkeit jedoch auf die andere Seite des Raumes. Dort befand sich eine Regalwand, in deren unteren Teil mehrere Schubladen integriert waren. Eine dieser Schubladen hatten die Kollegen von der Spurensicherung herausgenommen und auf den Fußboden gelegt. Auf dunkelroter Seide – Rot schien eine von Beckmann favorisierte Farbe zu sein– waren fein säuberlich nebeneinander verschiedene Messer aufgereiht. Sie hatten unterschiedliche Griffe aus Holz, Stein oder anderen Materialen, manche mit kunstvollen Verzierungen, andere schnörkellos und schlicht. Es waren Dolche, Spring-, Klapp- und Fallmesser. Insgesamt zählte Brander dreiundzwanzig Stücke.


  »Da hat unser Kampfsportfreund ja eine ganz besondere Sammelleidenschaft.« Er kniete sich vor die Schublade und betrachtete die einzelnen Messer. Begleitet von einem leichten Knacken in seinen Kniegelenken erhob er sich wieder. »Freddy, ich will so schnell wie möglich wissen…«


  »…ob die Tatwaffe dabei ist. No net hudle«, fiel ihm der Kollege ins Wort, um Branders wohlbekannte Ungeduld zu bremsen.


  Brander betrachtete die Regalwand. Dort standen einige historische Romane und Bücher, die sich mit asiatischer Kampfkunst beschäftigten, ein Holzbrett mit asiatischen Schriftzeichen, die Mitte des Regals füllte ein großer Fernseher. Zwei gerahmte Bilder standen auf einem Brett in Augenhöhe. Eines zeigte Beckmann mit einem unbekannten Mann, beide trugen Motorradbekleidung, hielten eine Bierdose in der Hand und grinsten Arm in Arm in die Kamera. Auf dem anderen Bild waren ebenfalls zwei Männer zu sehen. In Sportkleidung, mit Nummern auf den T-Shirts. Beckmann und Eppler. Anscheinend war die Aufnahme bei einem Wettkampf gemacht worden. Sie standen nebeneinander, sahen erschöpft, aber gut gelaunt aus.


  Es gab noch ein kleineres Regal mit einer Stereoanlage und diversen Musik-CDs. Daneben hing ein großes Samurai-Schwert an der Wand. Beckmann gab dem Kampfsport offensichtlich viel Raum in seinem Leben.


  Brander ging zu dem Aquarium und beobachtete die Fische, die neugierig an die Scheibe geschwommen kamen. Er hatte auch schon öfter mit dem Gedanken gespielt, sich ein Aquarium anzuschaffen, war sich aber nicht sicher, wie groß der Zeitaufwand für die Pflege war. Ein Schwarm kleiner grüner Fische schwamm vorbei. Weiter hinten sah er einen einzelnen grünen Fisch still im Wasser stehen.


  »Na, dich lassen sie wohl nicht mitspielen, was?«, sprach er den einsamen Fisch an.


  »Hast du was gesagt?«, fragte Tropper, der mit den Messern beladen das Zimmer verlassen wollte.


  »Pass auf, dass du damit nicht die Treppe runterstolperst, sonst übertriffst du unseren Eppler noch.«


  ***


  Peppi wühlte in einem Stapel Computerausdrucke, als Brander ins Büro zurückkam. »Und?«


  »Wir haben eine außerordentlich vielfältige Messersammlung in seiner Wohnung gefunden. Tropper untersucht sie gerade. Leider kein Hinweis, wo Beckmann sich gerade aufhält. Nur eine Buchungsbestätigung für den Flug, aber die Informationen hatten wir ja schon vorher. Was machst du da?« Er deutete auf die Papiere vor ihr.


  »Wonach sieht es denn aus? Ich wühl mich noch einmal durch die Akten von Beckmann. Kemmler war übrigens gar nicht erfreut über unseren Besuch heute Morgen. Er will sich über dich beschweren.«


  »Soll er doch. Wo habt ihr ihn versteckt?«


  Peppi nannte ihm den Raum. Das Telefon auf Branders Schreibtisch klingelte. Es war die Zentrale.


  »Hatte ich nicht gesagt, dass ich für niemanden zu sprechen bin?«, schimpfte er in den Hörer, dann riss er die Augen erstaunt auf. »Ja, das ist richtig. Sehr gut, sehr gut. Stell durch.« Er sah zu Peppi hinüber und formte mit den Lippen den Namen »Beckmann«. Er stellte den Lautsprecher an und nahm das Gespräch entgegen.


  »Brander.«


  »Karsten Beckmann. Sie suchen nach mir.« Er hörte eine angenehme, wenn auch wenig freundliche Stimme am anderen Ende.


  »Herr Beckmann, gut, dass Sie sich bei uns melden.«


  Ein verächtliches Schnaufen ertönte aus dem Lautsprecher. »Danke. Ihre Aufforderung war ja auch nicht zu übersehen! Warum haben Sie es nicht gleich in die Frankfurter Allgemeine gesetzt: ›Herr Beckmann, bitte melden Sie sich umgehend bei der nächsten Polizeidirektion‹?«


  »Ich kann verstehen, dass Sie aufgebracht sind. Aber mit dem Zeitungsbericht haben wir nichts zu tun.« Das war lahm, aber Brander fiel auf die Schnelle keine bessere Antwort ein. Fieberhaft sortierte er seine Gedanken. Warum rief Beckmann an? Wo befand er sich gerade? Was konnte er aus der Stimme heraushören? Wusste er bereits von der Wohnungsdurchsuchung? Und woher wusste er von dem Zeitungsbericht, wenn er auf Mallorca war?


  »Ach so, der Bericht in der Zeitung war nur ein kleiner Spaß. Na, Sie haben Humor.« Er sprach locker, als hätte Brander tatsächlich einen guten Scherz gemacht, als er fortfuhr bekam seine Stimme jedoch einen aggressiven Unterton: »Und weshalb ist gerade eine Putzkolonne Ihrer Dienststelle in meiner Wohnung?«


  Er wusste also von der Wohnungsdurchsuchung.


  »Woher wissen Sie das?«


  Wieder ein abfälliges Lachen. »Die Buschtrommel funktioniert gut. Meine Nachbarin hat mich informiert. Sie hatte gestern Besuch von Ihnen, wie ich hörte. Sie hat mich übrigens auch auf Ihren dezenten Zeitungsbericht hingewiesen.«


  »Frau Januschek hat Sie angerufen?«


  »Nein, ich rufe regelmäßig an, wenn ich unterwegs bin, damit ich weiß, ob gerade zufällig nach mir gesucht wird.«


  Brander konnte den zynischen Gesichtsausdruck förmlich vor sich sehen.


  »Wir müssten Sie tatsächlich in einer dringenden Angelegenheit sprechen, Herr Beckmann.«


  »So? Kommen Sie doch her! Hier ist herrliches Wetter. Ich werde nachher eine kleine Spritztour unternehmen. Bringen Sie einen Helm mit, dann kann ich Sie am Flughafen abholen.«


  »Herr Beckmann, wann können Sie wieder in Tübingen sein?«


  »Samstag geht mein Flieger, aber das wissen Sie ja sicherlich schon. Könnten Sie mir vielleicht erst einmal verraten, warum Sie in einem Mordfall nach mir suchen? Was ist das für eine Geschichte?«


  Er spielt den Ahnungslosen, dachte Brander. »Hat Ihnen Ihre Buschtrommel das noch nicht verraten?«


  »Nein, sie sagte lediglich, dass ein Kommissar Brander sie gestern nach mir ausgefragt hätte und heute Morgen gleich mit einer ganzen Polizeistaffel angerückt wäre. Ganz zu schweigen von der netten Publicity in der Tagespresse. Und?«


  Brander wäre es lieber gewesen, von Angesicht zu Angesicht mit Beckmann zu sprechen, er wollte seine Reaktion sehen. »Sie kennen Richard Eppler.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ja«, war die kurze Antwort.


  Brander konzentrierte sich. Wenn ich ihn doch nur sehen könnte, wünschte er sich. Er wollte jede Unsicherheit, jedes Zeichen einer möglichen Täterschaft erkennen. »Wie gut kennen Sie sich?«


  »Wir trainieren hin und wieder zusammen. Warum wollen Sie das wissen?«


  »Ich denke, das wissen Sie besser als ich.« Er versuchte einen Bluff. Konnte Beckmann wissen, dass Richard Eppler ermordet worden war, wenn er selbst nicht der Täter war? Er überflog gedanklich den Zeitungsartikel– war dort der Name des Opfers genannt worden? Was wusste Angelika Januschek?


  »Soll das hier eine lustige Rätselrunde werden? Hat er eine Vermisstenanzeige aufgegeben, oder was?«, fragte Beckmann verärgert.


  Brander sah Peppi an. Sollte er Beckmann am Telefon damit konfrontieren, dass Eppler ermordet worden war? Er verfluchte abermals an diesem Tag die Zeitung und wünschte Kemmler zur Hölle.


  »Nein, hätte er denn Grund dazu gehabt?«


  »Was weiß denn ich!«


  »Herr Beckmann«, Brander holte Luft, schärfte seine Sinne, »Richard Eppler ist tot.« Tot, nicht ermordet.


  Schweigen.


  Das Schweigen dauerte so lange, dass Brander befürchtete, Beckmann hätte unbemerkt aufgelegt. »Sind Sie noch dran?«


  »Ja.« Für einen Moment war jeglicher Sarkasmus aus seiner Stimme gewichen. »Was… was ist denn passiert?«


  »Wie ich bereits angedeutet habe, würde ich gerne mit Ihnen persönlich darüber sprechen.«


  »Wurde er ermordet? In der Zeitung stand, es geht um einen Mord…«


  »In der Zeitung steht viel.«


  »Sie sagen, er… er ist tot.« Es folgte wieder eine Stille. »Und Sie suchen nach mir. Sie denken, ich…«


  War Beckmann verstört? Hatte ihn die Nachricht tatsächlich so getroffen?


  »Wir möchten uns einfach nur mit Ihnen unterhalten, sonst nichts«, erklärte Brander in möglichst gleichgültigem Ton.


  Er musste sich weitere Augenblicke gedulden, bevor Beckmann fortfuhr: »Ich werde versuchen, einen früheren Flug zu bekommen. Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn ich mehr weiß.«


  »Wo können wir Sie in der Zwischenzeit erreichen?«


  »Ich melde mich bei Ihnen.«


  Er hatte aufgelegt.


  »Der setzt sich ab. Nie und nimmer fliegt der zurück nach Deutschland«, platzte Peppi heraus.


  »Meinst du?«


  »Der hat sich dumm gestellt, hat versucht, uns auszuhorchen.«


  »Blödsinn. Warum sollte er das tun?«


  »Weil er sich für ganz clever hält.«


  Brander war unsicher. »Ich hatte das Gefühl, die Nachricht von Epplers Tod hat ihn überrascht.«


  »Nein, bestimmt nicht. Der hat es gewusst. Ich sag dir, der ist weg. Wir müssen ihn zur Fahndung ausschreiben. Der darf den Flughafen in Palma nicht verlassen.«


  »Jetzt mal langsam, Peppi. Warum hat er zum Beispiel hier angerufen?«


  »Habe ich doch schon gesagt: weil er wissen wollte, wie viel wir bereits wissen. Vielleicht wäre er gerne noch einmal zurückgekommen, um ein paar Sachen aus seiner Wohnung zu holen, zum Beispiel seine Messersammlung.«


  Brander starrte nachdenklich auf das Telefon.


  »Was denkst du wohl, warum er dir nicht verraten hat, wo wir ihn erreichen können?«


  »Ich verstehe es trotzdem nicht. Er ruft mich persönlich an. Warum hätte er das tun sollen, wenn er der Mörder ist? Weißt du, als die Rede auf Eppler kam, hatte ich zuerst das Gefühl, dass er nicht gut auf ihn zu sprechen ist, dass er abblockt. Und als ich ihm sagte, dass Eppler tot ist… Ich weiß nicht, ich glaube, das hat ihn wirklich getroffen.«


  »Pah! Schauspieler! Der macht uns was vor. Der ist den Umgang mit der Polizei gewohnt. Schau dir sein Vorstrafenregister an. Ihr habt ein ganzes Messerarsenal in seiner Wohnung gefunden. Die beiden hatten Streit miteinander. Was brauchst du denn noch?«


  Ratlos hob Brander die Hände und ließ sie auf die Tischplatte fallen. Scheiß Zeitung. »Ich frage mich, warum Frau Januschek behauptet, sie wisse nicht, wo er sich befindet. Offensichtlich hat sie ja mit ihm telefoniert.«


  »Vielleicht sollten wir uns mit der guten Frau Januschek noch einmal unterhalten?«


  Brander nickte. »Okay, wir fahren zu ihr.«


  »Was ist mit Kemmler?«


  »Der kann warten! Schließlich hat der das hier alles verbockt.«


  Angelika Januschek führte die beiden Kommissare in die Küche, in der Brander bereits am Vortag gesessen hatte. Dieses Mal bot sie ihm keinen Früchtetee an.


  »Frau Januschek, wann haben Sie das letzte Mal mit Herrn Beckmann gesprochen?«, kam Brander ohne Umschweife zur Sache.


  »Vor fünf Minuten«, war ihre ebenso direkte Antwort.


  »Warum haben Sie mir gestern verschwiegen, dass Sie mit ihm Kontakt haben?«


  »Sie haben nicht danach gefragt. Sie fragten lediglich, ob ich wüsste, wo genau Karsten sich aufhält. Und das wusste ich nicht.« Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich verstehe das alles nicht. Was wollen Sie von ihm? Er hat nichts verbrochen.«


  »Ach? Das wissen Sie so genau? Kennen Sie ihn so gut?« Branders Geduld war für diesen Tag schon zur Genüge strapaziert worden.


  »Besser als Sie!«


  »Dann haben Sie doch sicherlich auch eine Telefonnummer von Herrn Beckmann?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er hat mich heute Morgen angerufen.«


  »Was wollte er?«


  »Nichts, plaudern.«


  »Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, Herr Beckmann ruft Sie aus seinem Urlaub an, nur um mal kurz zu plaudern? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«, brüllte Brander los. Meinten denn hier alle, dass man ihm auf der Nase herumtanzen konnte?


  »Er wollte nur plaudern. Und Sie müssen mich nicht anschreien.«


  »Das kaufe ich Ihnen nicht ab.« Nach einem Blick auf das Baby hatte er seine Stimme wieder gesenkt.


  »Denken Sie doch, was Sie wollen.« Ihre Augen funkelten ihn zornig an.


  »Sie haben ihm von der Wohnungsdurchsuchung und dem Zeitungsbericht erzählt.«


  »Natürlich. Es ist ja wohl sein gutes Recht, das zu erfahren!«


  »Was haben Sie ihm noch erzählt?«


  Das wütende Funkeln wich einer kurzen Irritation. »Wie? Was soll ich ihm noch erzählt haben?«


  »Zum Beispiel von unserem Gespräch gestern oder von dem Mord im Hartwald«, half Brander ihr auf die Sprünge.


  »Ich hab ihm lediglich das erzählt, was in der Zeitung stand, und dass Sie gestern bei mir waren.« Sie heftete den Blick auf ihr Baby und schwieg.


  »Hat er Sie um irgendetwas gebeten? Sollten Sie etwas für ihn erledigen?«


  »Nein, um was hätte er mich bitten sollen? Er war schockiert.« Sie sah wieder in Branders Gesicht. »Herr Gott, Sie kennen seine Vorgeschichte. Er hatte gehofft, sich hier eine neue Existenz aufbauen zu können, seine Vergangenheit hinter sich zu lassen. Und jetzt erscheint dieser fürchterliche Bericht in der Zeitung und Sie stellen seine Wohnung auf den Kopf. Können Sie sich eigentlich vorstellen, was das für ihn bedeutet? Er ist selbstständig. Wie soll er hier arbeiten, wenn Sie seinen Namen in den Dreck ziehen? Da laufen ihm doch die Kunden weg. Ich verstehe nicht, wie Sie so etwas machen konnten.«


  »Sie sagten, Sie haben gerade eben mit ihm gesprochen. Was wollte er da von Ihnen?«


  »Er sagte, dass er versuchen wird, früher zurückzukommen, um die Angelegenheit zu klären.«


  »Wissen Sie, wo wir Herrn Beckmann erreichen können?«


  »Nein, weiß ich nicht. Er hat sich doch bei Ihnen gemeldet, reicht Ihnen das nicht?«


  Brander stand auf. Nur mit Mühe hielt er seine Faust davor zurück, zum wiederholten Mal an diesem Tag mit einem lauten Schlag auf der Tischplatte zu landen. »Nein, das reicht mir nicht. Und wenn Sie etwas vertuschen, was zur Aufklärung des Mordes beitragen könnte, machen Sie sich strafbar! Vielleicht denken Sie darüber einmal nach!« Das stimmte zwar nicht, aber in den Fernsehkrimis zog dieser Spruch auch immer. Statt der Faust knallte er eine Visitenkarte auf den Tisch und ging.


  ***


  In der Polizeidirektion führte Brander das ausstehende Gespräch mit Wilfried Kemmler. Brander ließ Kemmler gar nicht erst zu Wort kommen und gab seiner angestauten Wut freien Lauf. Er beschimpfte Kemmler als billigen Paparazzo und Schmierfink, drohte mit Verleumdungsklagen seitens des Betroffenen sowie mit Konsequenzen seitens der Polizei, weil er laufende Ermittlungen behindert habe. Er verlangte einen Widerruf für den nächsten Tag und beschwor Kemmler, so etwas nicht noch einmal zu machen. Dann ließ er ihn gehen und machte sich auf den Weg in die Kantine.


  Das Essen schmeckte ihm nicht. Ohnehin aß er nicht gerne in der Kantine, die sich in der obersten Etage des Gebäudes befand und eigentlich einen schönen Blick auf Tübingen zum Essen bot. Aber es war ihm meistens zu laut und ungemütlich. Es gab Maultaschen mit Kartoffelsalat als Tagesgericht. An den schwäbischen Kartoffelsalat würde er sich nie gewöhnen. Kartoffelsalat musste auf westfälische Art mit Mayonnaise angemacht werden und nicht mit Essig! Warum hatte er sich nur für das Tagesgericht entschieden? Er aß die drei Maultaschen und ließ den Salat unangetastet zurückgehen. Zwangsdiät, dachte er schlecht gelaunt und ging in sein Büro, um sich auf die Pressekonferenz vorzubereiten. Er wollte so wenig wie möglich an die Öffentlichkeit weitergeben und verhindern, dass sich die Presse auf Karsten Beckmann einschoss. Noch war nicht bewiesen, dass er überhaupt in irgendeinem Zusammenhang mit der Tat stand.


  Was sagte ihm sein Gefühl? War Karsten Beckmann der Täter, den sie suchten? Er musste diesem Mann gegenüberstehen, um ihn einordnen zu können. Immer wieder blickte er nervös auf seine Uhr. Beckmann hatte sich noch nicht wieder gemeldet, um ihm seine Rückflugdaten durchzugeben. Vielleicht hätte er auf Peppi hören und die Fahndung rausgeben sollen. Wenn Beckmann tatsächlich der Täter war, hatte er jetzt alle Zeit der Welt, seine Flucht vorzubereiten.


  Unwillig schüttelte er den Kopf. Er durfte sich jetzt nicht mit Spekulationen verrückt machen. Er brauchte Fakten. Nach der Pressekonferenz würde er noch einmal in Epplers Wohnung fahren. Vielleicht hatten sie etwas übersehen.


  Peppi kam herein, eine Pizzaschachtel in der einen Hand, eine Flasche Cola in der anderen.


  »Du hast mir noch gar nichts von eurem Ausflug in dieses Kampfsportstudio gestern Abend erzählt.«


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Sie sprach mit vollem Mund. »Der Trainer war ganz begeistert von Beckmann. Er wäre ein so disziplinierter Kämpfer, ein Vorbild für die Jugend, blablabla. Wenn so einer Vorbild für unsere Kids ist, dann wundert mich an unserer heutigen Jugend gar nichts mehr.« Sie biss erneut in eine Pizzaecke, um kauend fortzufahren: »Also, unser Sunnyboy ist ein toller Kämpfer, immer fair, immer korrekt. Einer der Besten in seinem Stall, wenn nicht sogar der Beste. Ansonsten wussten die nicht viel über ihn. Er kommt zweimal die Woche zum Training. Er nimmt jedoch nicht an Wettkämpfen teil, und auch sonst scheint ihn das Clubleben nicht sonderlich zu interessieren. Zahlt seine Monatsbeiträge pünktlich. Einmal soll es ein bisschen Ärger gegeben haben. Das war vor zwei Jahren. Der Trainer wusste nicht mehr, worum es ging, hat mir aber den Namen des Mannes gegeben, mit dem der Beckmann seinen Disput hatte. Der Typ trainiert nicht mehr in dem Laden. Ich konnte ihn noch nicht erreichen.«


  »Krieg ich ein Stück?«, fragte Brander, dem der Duft der frisch gebackenen Pizza schon wieder Appetit machte.


  »Habe ich dich nicht gerade aus der Kantine kommen sehen?«


  »Ich will nur verhindern, dass du zu dick wirst.«


  Sie schenkte ihm einen verächtlichen Blick, schob ihm aber die Schachtel hin. »Und, hat Beckmann sich schon bei dir gemeldet?«


  Brander schüttelte verneinend den Kopf.


  »Der setzt sich ab. Hundertprozentig.«


  »Das glaube ich nicht. Frag mich nicht, warum, aber ich glaube, der kommt zurück.«


  »Sagt dir das mal wieder dein Gefühl? Männliche Intuition, oder wie?«


  »Ich muss dem Kerl ins Gesicht sehen, dann kann ich dir mehr sagen.«


  Peppi verdrehte die Augen. »Wenn du den überhaupt jemals zu sehen bekommst. Sag mal, musst du nicht langsam los?«


  Er sah auf die Uhr. Um Himmels willen, die Pressekonferenz! Er war zu spät dran und sprang eilig auf. Peppi reichte ihm eine Serviette und deutete auf seine Mundwinkel. Er beseitigte die Reste der Pizza und machte sich auf den Weg zum Konferenzraum. Lehmann wartete schon ungeduldig auf ihn.


  »Sie sind zu spät, Brander!« Lehmann tippte energisch mit dem Finger auf seine Armbanduhr.


  »Jetzt bin ich ja da«, knurrte Brander. Mit seiner kleinen Erpressung am Morgen hatte er den Waffenstillstand zwischen sich und dem Staatsanwalt erfolgreich beendet.


  Die Pressekonferenz war kurz. Sie dementierten die Meldung, dass es sich bei KarstenB. um den Täter handelte. Es sei lediglich eine Routinebefragung durchgeführt worden. Nachdem Brander am Morgen jedoch die Wohnungsdurchsuchung veranlasst hatte, wollten die Journalisten das nicht so recht glauben. Es war Lehmanns rhetorischer Gewandtheit zu verdanken, dass sie letztendlich von einem möglichen Mordverdacht gegen Beckmann ablenken konnten. Brander dankte dem Staatsanwalt zähneknirschend und machte sich auf den Weg zu Epplers Wohnung.


  Er parkte den Wagen am Straßenrand und blieb noch eine Weile im Auto sitzen. Im trüben Licht des ungemütlichen Nachmittags betrachtete er das Haus. Von hier aus war Eppler letzten Samstag zu seiner regelmäßigen Joggingrunde aufgebrochen. Allein, nicht wissend, dass es das letzte Mal war und er nicht wieder in dieses Haus zurückkehren würde.


  Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Eine dunkle Gestalt kam aus Epplers Garage, die Kapuze der Jacke tief ins Gesicht gezogen. Über einer Schulter hing ein großer schwarzer Ring. Branders Herz tat einen Extraschlag. Dunkle Kleidung, dunkle Kapuze. Fast hektisch sprang er aus dem Auto.


  »Hey!«, rief er der Person nach, die wenige Schritte von ihm entfernt stehen blieb und sich langsam umdrehte. »Einen Moment bitte.«


  Die Person hob den Kopf in seine Richtung, und Licht fiel auf das junge Gesicht.


  »Hallo, Herr Kommissar.« Matthias Albrecht hatte ihn wiedererkannt.


  Brander seufzte frustriert. Wäre ja auch zu schön gewesen.


  »Entschuldige, ich habe dich nicht gleich erkannt.« Brander ging zu dem Jungen. »Geht es dir wieder besser?«


  »Warum?« Matthias sah ihn verwundert an.


  »Beim letzten Mal hattest du doch Kopfschmerzen.«


  »Ach so, ja. Ja, es geht mir wieder gut.«


  Heute waren seine Augen nicht gerötet, dennoch fand Brander, dass die Gesichtsfarbe des Jungen recht blass war. Unter dem linken Auge entdeckte er zwei frische Kratzer.


  »Matthias, eine Frage. Was hast du in Epplers Garage gemacht?«


  »Ich… ähm… ich…«, verlegen trat Matthias von einem Fuß auf den anderen, »ich brauch einen neuen Mantel für mein Fahrrad. Die haben mir mein Hinterrad aufgeschlitzt. Und ich hab doch nicht so viel Kohle… und meine Mutter… und ich dachte… und der Eppler…«, verhaspelte er sich in einer Ausrede.


  Das Hinterrad aufgeschlitzt? Erst ein Kater, dann Eppler, jetzt ein Fahrradschlauch. In dieser Straße gab es ein allumfassendes Messerproblem.


  »Und du dachtest, der Eppler braucht den jetzt eh nicht mehr«, beendete Brander den Satz.


  Matthias nickte und starrte auf den Boden.


  »Hast du denn einen Schlüssel zu der Garage?«


  Der Junge wurde noch verlegener. »Meine Mutter. Die Schwester von dem Eppler hat ihr einen Schlüssel vom Haus gegeben, falls mal was wäre… Ich weiß, das war nicht richtig…« Er biss sich auf die Lippen.


  »Ich denke, das geht schon in Ordnung. Aber du solltest den Speidels besser noch Bescheid geben, ja?« Der Junge tat ihm leid, wie er so bleichgesichtig vor ihm stand und schuldbewusst auf den Boden starrte. »Wo ist dein Fahrrad?«


  »Steht noch in Tübingen am Westbahnhof. Ich wollte gerade mit der Bahn…«


  »Ich fahr dich hin.«


  Matthias presste die Lippen zusammen. »Ich muss noch mal kurz rein.«


  Brander wartete am Wagen. Er hatte das Gefühl, dass es Matthias gar nicht so recht war, dass er ihm dieses Angebot gemacht hatte. Ein paar Minuten später saßen sie nebeneinander im Auto und fuhren am Pfäffinger Bahnhof vorbei. Ein paar Jugendliche standen unter dem Abdach bei den Fahrradständern und schauten neugierig zu ihnen herüber. Matthias sah demonstrativ in die andere Richtung aus dem Fenster.


  »Magst du die nicht?«, erkundigte sich Brander.


  »Die Lea ist okay. Aber die anderen sind alles Wichser.«


  Brander fuhr über die Bahngleise und bog rechts auf dieB28.


  »Warum sind die anderen Wichser?«


  »Ach, die hängen doch den ganzen Tag nur rum, labern Scheiße und suchen jemanden, den sie fertigmachen können. In der Gruppe fühlen die sich so stark.« Er zog das »so« dabei in die Länge, um das Ausmaß der Stärke zu erläutern.


  »Haben die dein Fahrrad kaputt gemacht?«


  »Ja.«


  Brander sah zu seinem jungen Beifahrer, der aufrecht neben ihm saß und jetzt starr geradeaus blickte. Er vermutete, dass es bei den Attacken der Clique nicht unbedingt nur bei Sachbeschädigungen blieb. Vielleicht stammten die Kratzer in Matthias' Gesicht von einer Prügelei.


  »Und warum haben die das getan?«, fragte Brander, obwohl er wusste, dass es darauf keine vernünftige Antwort gab. Immer wieder hörte er von Mobbingfällen an Schulen, und Einzelgänger, wie Matthias einer zu sein schien, waren da leichte Opfer. Ob sie ihm in Tübingen aufgelauert hatten?


  »Weil die mich hassen«, antwortete Matthias aus tiefster Überzeugung. »Aber das zahl ich denen heim. Die wissen nicht, mit wem sie sich angelegt haben.«


  Brander warf einen weiteren besorgten Blick zur Seite. »Wie willst du es denen denn heimzahlen?«


  Matthias sah zu ihm. »Ich zeig die an. Kann ich das bei Ihnen machen?«


  »Nein, da musst du zu den Kollegen von der Schutzpolizei.«


  »Aber die haben auch den Kater aufgeschlitzt!«


  Brander wurde hellhörig, fast hätte er gebremst. »Weißt du das genau?«


  »Ich kann es nicht beweisen.«


  »Aber du hast es gesehen?«


  »Nein, aber das sind Wichser. Ich weiß, dass die das getan haben.«


  Fehlte nur noch… Nein, sicherlich behauptete der Junge das mit dem Kater nur aus seiner Wut heraus. Dennoch fragte Brander: »Und Eppler?«


  »Wollen Sie mich verarschen?« Matthias schüttelte den Kopf. »Dafür sind die doch viel zu doof!«


  Eine Stunde später stand er erneut vor dem Haus des Ermordeten. Dieses Mal stieg er sofort aus und ging hinein. Alles war unverändert, nur der Vogelkäfig fehlte. Was hatte er erwartet? Das Lämpchen an Epplers Anrufbeantworter zeigte blinkend an, dass eine Nachricht hinterlassen worden war. Brander drückte die Wiedergabe-Taste.


  »Hier spricht Peters von Measure Instruments. Herr Eppler, wir hatten heute Vormittag einen Termin mit Ihnen, zu dem Sie leider nicht erschienen sind. Könnten Sie sich bitte noch einmal bei uns melden? Ich denke, wir könnten Ihren Forderungen noch etwas entgegenkommen.«


  Das Gespräch war am späten Vormittag aufgezeichnet worden. Brander nahm sein Mobiltelefon.


  »Jens, sagt dir der Name Measure Instruments etwas?«


  »Klar, das ist das Konkurrenzunternehmen von Digital Solutions. Warum fragst du?«


  »Die hatten heute Morgen einen Termin mit Eppler. Hier ist eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.« Brander spielte ihm die Nachricht vor. »Klemm dich mal dahinter und finde raus, von welchen Forderungen dieser Peters spricht.«


  Brander ging in Epplers Arbeitszimmer und sah eine Weile aus dem Fenster. Es regnete wieder. Regen, Regen, Regen. Er war es satt. Er konnte dieses Schmuddelwetter nicht mehr ertragen, sehnte sich nach ein paar Sonnenstrahlen. Rom, dachte er, das war gar keine schlechte Idee von Ceci. In Rom schien sicherlich die Sonne.


  Er setzte sich an den Schreibtisch, um ihn ein weiteres Mal gründlich zu durchsuchen. Irgendwo musste es doch einen Hinweis geben. Doch bevor er auch nur einen Zettel angehoben hatte, meldete sich sein Handy. Brander sah eine ausländische Nummer im Display und nahm hastig das Gespräch entgegen.


  »Wo sind Sie?«, fragte er, ohne seinen Namen zu nennen.


  »Wo sollte ich wohl sein?«, kam die Gegenfrage.


  »Machen Sie keine Spielchen. Ich will wissen, wo Sie sind und wann Ihr Flieger geht.«


  »Na, Sie müssen ja Sehnsucht nach mir haben.« Beckmann hatte den Schreck über den Tod seines Trainingspartners anscheinend überwunden, spielte jetzt wieder die Rolle des Zynikers.


  Mein Gott, ist der Kerl abgebrüht, dachte Brander und verdrehte die Augen. »Sie haben es erfasst. Also?«


  »Heute war leider nichts mehr zu machen. Ich hab es wirklich versucht. Osterferien– Urlaubszeit. Ich komme morgen mit der Maschine um elf Uhr dreißig.«


  »Wir werden Sie am Flughafen abholen.«


  »Mein Auto steht am Flughafen.«


  »Das ist mir scheißegal. Wir holen Sie ab.«


  »O tempora, o mores!«


  »Was?«


  »Oh, diese Zeiten, oh, diese Sitten! Von Cicero«, klärte Beckmann ihn auf, und Brander konnte sein anmaßendes Grinsen vor sich sehen. »Ein wenig mehr Höflichkeit würde Ihnen auch nicht schaden.«


  »Morgen halb zwölf.«


  »Hasta mañana. Bis morgen«, verabschiedete sich Beckmann.


  Als das Gespräch schon beendet war, fiel Brander auf, dass Beckmann ihm weder seinen derzeitigen Aufenthaltsort noch eine Telefonnummer verraten hatte. Die Nummer im Display war sicherlich von irgendeinem öffentlichen Telefon, vielleicht war er in einem Café oder einer Bar. Und woher hatte Beckmann überhaupt seine Handynummer? Entnervt starrte er auf die Schreibtischplatte.


  ***


  Peppi kam ihm am Eingang der Dienststelle entgegen.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, Mensch?«, begrüßte sie ihn nicht besonders freundlich.


  »Ich war in Pfäffingen. Warum? Hab ich was verpasst?«


  »Ich hab endlich diesen Typ aus dem Kampfsportstudio erreicht, Goran Antic. Ich bin mit ihm verabredet. Willst du mit?«


  »Ja.« Er wechselte die Richtung und ging mit Peppi zurück zum Ausgang.


  »Hat sich der Beckmann inzwischen bei dir gemeldet?«, fragte Peppi in der Überzeugung, dass Beckmann sich nicht noch einmal melden würde.


  »Ja, wir haben vorhin miteinander telefoniert. Morgen um halb zwölf ist er am Flughafen.« Brander genoss den kleinen Triumph und hoffte, dass Beckmann Wort hielt.


  »Wir werden sehen«, kam die etwas weniger spöttische Antwort.


  Goran Antic war Kroate und wohnte in Kilchberg, einem eingemeindeten Stadtteil von Tübingen. Der junge Mann, der ihnen die Tür öffnete, trug einen roten Overall mit dem Schriftzug einer Tübinger Autowerkstatt.


  »Kommen Sie rein. Ich komme gerade von Arbeit.« Antic sprach mit starkem Akzent. Er führte sie in ein kleines Wohnzimmer, das offensichtlich auch als Schlafzimmer diente, und ließ sie allein, um sich im Bad umzuziehen. Kurze Zeit später kam er in einem Trainingsanzug zurück. »Was wollen Sie?«


  »Herr Antic, kennen Sie Karsten Beckmann?«, begann Peppi.


  »Der?« Goran Antic drehte die Augen zur Decke. Seine Stimmlage hob sich um eine Oktave. »Was will der?«


  »Oh, nichts. Es ist alles in Ordnung. Uns interessiert nur ein Vorfall vor zwei Jahren. Uns wurde gesagt, Sie hatten Streit mit Herrn Beckmann?« Peppi schlug einen Plauderton an.


  »Ah, da war nix.« Antic winkte ab.


  »Um was ging es bei dem Streit?«


  »Nix. Weiß nicht mehr.«


  »Ich denke schon, dass Sie sich noch erinnern können. Wir möchten nur wissen, was damals vorgefallen ist.«


  Goran Antic sah zu Brander. »Muss ich erzählen?«


  »Sie müssen nicht, aber es würde uns sehr helfen«, brachte Brander sich ins Gespräch ein.


  Antic seufzte, lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Hören Sie, ich haben ihn nicht angezeigt. Das war ein Streit. Mehr nicht.«


  »Bitte, Herr Antic!«, versuchte Peppi es energischer.


  »Was denn? Ich will keinen Ärger, verstehen Sie?« Er hob beide Hände wie zum Beweis seiner Unschuld.


  »Niemand bekommt Ärger. Wir benötigen nur diese Information von Ihnen.«


  Resigniert ließ Antic die Hände auf seine Oberschenkel fallen. »Ich hab ihm schwule Sau gesagt. Da hat er ausgetickt.« Er wedelte mit der rechten Hand vor seiner Stirn. »Ballaballa. Hat mir Nase gebrochen. Sehen Sie.«


  Statt auf Antics Nase zu sehen, warf Peppi Brander einen Blick zu. »Warum haben Sie ihn nicht angezeigt?«


  »Ah, und dann? Noch ein Arm gebrochen, oder was?«


  »Hat Herr Beckmann Sie nach dem Vorfall denn bedroht? Vielleicht, damit Sie ihn nicht anzeigen?«


  »Musst du nicht gleich wegen jedem Furz zu den Bullen rennen. Das machen wir so. Von Mann zu Mann.« Antic klopfte sich mit der Faust auf die Brust.


  »Warum haben Sie ihn eine schwule Sau genannt?«


  »Na, weil er das ist, 'ne Tunte.« Er spuckte die Worte vor sie auf den Boden.


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weiß ich eben. Ist alles?«


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, stand auf und dirigierte sie Richtung Tür.


  »Was sagt uns dieses Gespräch?«, fragte Brander, als sie wieder im Auto saßen.


  »Zeigt einmal mehr, dass unser Herr Beckmann zuweilen sehr impulsiv und aggressiv handelt.«


  »Wenn man dem Jungen glauben darf.«


  »Du bist immer allem gegenüber so misstrauisch.«


  »Berufskrankheit.« Er startete den Motor.


  In Branders Büro lag eine Notiz von Freddy. Brander ging mit Peppi in Troppers Labor und fand ihn hinter seinem Schreibtisch, der überfüllt war mit losen Zetteln, Büchern und Ordnern. Von der schwäbischen Ordnungsliebe war bei Tropper nichts zu erkennen. Er hatte sich eine kleine Stelle freigeräumt, die ausreichend Platz für ein DIN-A4-Blatt und seine Kaffeetasse bot. Rechts neben ihm standen mehrere Boxen übereinandergestapelt, in denen die Gegenstände waren, die sie aus Beckmanns Wohnung mitgenommen hatten.


  Als er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihnen um, sah Peppi an, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Peppi, mir sind in diesen finsteren Gemäuern haarsträubende Gerüchte über dich zu Ohren gekommen.«


  Peppi warf Brander einen fragenden Blick zu, der schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Alles nur Gerede«, wehrte sie ab.


  »So? Und ich dachte, du hattest da mal was mit einem Reinhold Kohler«, Troppers Grinsen wurde noch breiter, »oder hieß er Lehmann?«


  Sie starrte ihn wütend an. »Wisst ihr was? Es kotzt mich an! Jawohl, es kotzt mich an! Das ist hier ja schlimmer als in einem kleinen griechischen Kuhdorf! Hat denn eigentlich keiner was Besseres zu tun, als sich über mein Privatleben das Maul zu zerreißen? Macht doch euren Scheiß allein.« Sie sah zu Brander. »Brander, ich nehme Urlaub!«, drehte sich um und ließ die beiden Männer stehen.


  »Auweia. Ich glaub, das war jetzt nicht so gut, oder?« Tropper schaute beschämt drein.


  »Peppi, du wartest im Büro auf mich«, rief Brander ihr hinterher und wandte sich dem nicht mehr grinsenden Kollegen zu. »Nein, das war allerdings nicht gut, Freddy. Und ich wäre dir dankbar, wenn du die Sache nicht wieder ansprichst.«


  Tropper nickte betreten. »Die ist doch sonst nicht so empfindlich.«


  »Weiß auch nicht, was los ist. Vor fünf Minuten war sie noch ganz gut drauf. Aber jetzt zur Sache. Hast du was Brauchbares für uns?«


  »Jetzt muss ich dich schon wieder enttäuschen. Die Messer sind alle sauber, quasi fabrikneu. Scheinen Sammlerstücke zu sein. Ein Messer weist ein paar Gebrauchsspuren auf, aber keine Blutspuren. Und so sauber kann man die Dinger nicht abwaschen, dass wir nichts gefunden hätten. Wir haben seine Schmutzwäsche aus der Wäschebox mitgenommen. Aber auch hier keine Blutspuren– und bei den Verletzungen, die Eppler hatte, muss es Blutspritzer gegeben haben. Die Sportschuhe waren ziemlich verdreckt. Ich will mich aber nicht festlegen, dass der Dreck ausgerechnet aus dem Hartwald stammt. Das festzustellen ist schier unmöglich. Allerdings, und das ist vielleicht eine gute Nachricht, trägt er Adidas-Laufschuhe, Größe dreiundvierzig. Aber das Profil passt nicht zu dem, was wir im Wald gefunden haben.«


  Brander hatte sich gegen die Tischkante gelehnt. Ein Stapel Papier kam gefährlich ins Schwanken. »Das ist alles?«


  »Ja.« Tropper nickte.


  »Nicht viel. Das reicht nicht aus.«


  »Hältst du ihn für den Mörder?«


  »Ich weiß es nicht. Vieles deutet darauf hin. Er ist zurzeit unser Hauptverdächtiger.«


  »Hm.« Tropper trank einen Schluck kalten Kaffee, verzog das Gesicht.


  »Weißt du, was mich stutzig macht?«


  »Nein. Was?« Tropper drehte sich um und schüttete den kalten Kaffee in die blühende Topfpflanze auf seiner Fensterbank.


  »Er hat sich von sich aus gemeldet. Und er hat seinen Flug umgebucht, um früher zurückzukommen. Ich meine, welcher Mörder macht so etwas?«


  »Tja, entweder hast du es hier mit einem ganz ausgefuchsten Typen zu tun oder einem selten dämlichen.«


  »Oder er ist tatsächlich unschuldig.«


  »Für ihn gut, für uns schlecht. Wo kriegen wir einen neuen Täter her?«


  »Was denkst du?«


  Tropper zog die Schultern hoch, zeigte mit einer Hand auf die untersuchten Gegenstände. »Ich kann es dir nicht sagen. Wenn ich mir angucke, was wir hier aus Beckmanns Wohnung haben, das hätten wir bei jedem anderen auch finden können. Na gut, die Messer vielleicht nicht. Aber der Rest. Wenn der es nicht war, haben wir ein Problem.«


  »Das haben wir auch, wenn er es war. Wenn der nicht redet, werden wir einiges zu tun haben, ihm die Tat nachzuweisen.« Brander massierte mit beiden Händen seinen Kopf und warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Ich muss mal nach Peppi sehen, sonst geht die tatsächlich in Urlaub.«


  »Sag ihr, dass es mir leidtut.«


  Peppi saß an ihrem Schreibtisch, den Blick zum Fenster. Brander ging um den Tisch herum und lehnte sich ihr gegenüber an die Fensterbank.


  »Freddy entschuldigt sich bei dir. Er hat es nicht böse gemeint.«


  »Seine Entschuldigung kann er sich sonst wohin stecken.«


  Er sah, dass sie geweint hatte, das kam selten vor. Die Sache mit Lehmanns Sohn musste sie mehr mitnehmen, als er angenommen hatte. Ihm fiel der Ausspruch der Januschek ein. Man sieht in einem Menschen doch immer nur das, was man sehen will. Die Traurigkeit in Peppis Augen hatte er wohl in den letzten Tagen oft nicht sehen wollen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass es dir gerade nicht gut geht. Aber ich brauche dich hier.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Jetzt sei nicht bockig. Ich kann nichts dafür. Und ich hab es auch nicht herumerzählt.«


  »Das ist so erniedrigend«, presste sie mühsam hervor, ihre Augen schimmerten feucht. »Nicht nur, dass ich mich mit einem verheirateten Mann eingelassen habe, für den ich nur ein billiger Zeitvertreib war. Nein, das allein reicht nicht aus. Es ist der Herr Sohn unseres geliebten Staatsanwaltes. Und der macht mich hier zur Tratschgeschichte Nummer eins.«


  »Ich glaube nicht, dass Lehmann die Geschichte rumerzählt hat. Dem ist die Sache genauso unangenehm. Der traut sich doch kaum noch in unser Büro. Was mir, zugegebenermaßen, nicht unbedingt missfällt«, fügte Brander mit einem Schmunzeln hinzu.


  »Woher wissen die das dann alle?«


  »Ich habe keine Ahnung. Mensch, Peppi, lass dich davon nicht so runterreißen. Das ist der Kerl nicht wert.«


  »Es tut nur so verdammt weh.« Endlich sah sie ihn an.


  »Du hast doch schon ganz andere Sachen verpackt.«


  »Du hast gut reden. Du steckst nicht in meiner Haut.« Sie stand auf und nahm ihre Jacke. »Das mit dem Urlaub ist dann wohl abgelehnt?«


  Er nickte.


  »Ich mach jetzt trotzdem Feierabend. Und morgen bring ich meinen Schlagring mit. Wehe dem, der eine blöde Bemerkung macht.«


  Brander zog seine Zeichnung aus dem Schreibtisch und ergänzte sie um die Informationen, die er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden gesammelt hatte. Einzelne Bilder, verstreut auf einem Blatt. Ihm fehlten die entscheidenden Zusammenhänge, und noch immer hatte er kein Symbol für ihren Hauptverdächtigen. Es war schon dunkel, als es an seine Tür klopfte und Manfred Tropper hereinkam. Seine Jacke und Hose waren triefend nass, um den Kopf hatte er ein Handtuch gewickelt. Brander sah ihm belustigt entgegen.


  »Warst du im Neckar baden?«


  »Nein, ich habe genau den Regenschauer abgepasst, der ausreicht, innerhalb von wenigen Minuten klitschnass zu werden. Ich war drüben beim Bäcker. Schlechtes Timing.«


  Tropper ging zur anderen Seite des Raumes, stellte sich an die Heizung und begann, mit dem Handtuch seine Haare trocken zu rubbeln.


  »Ist Peppi noch sauer?«


  »Ja, aber du kennst sie ja.«


  »Und was machst du gerade?«


  »Was schon? Ich suche unseren Mörder. Freddy, was übersehen wir?« Brander lehnte sich zurück und sah seinen nassen Kollegen an.


  »Ich würde nicht sagen, dass wir etwas übersehen, sondern dass wir etwas noch nicht sehen«, philosophierte Tropper.


  »Ich kann es drehen und wenden, wie ich will. Irgendwie komme ich immer wieder auf diesen Beckmann. Und das erscheint mir…«, er suchte nach den passenden Worten.


  »Zu simpel?«, versuchte Tropper.


  »Hm, ja, irgendwie schon. Vielleicht ermitteln wir in eine völlig falsche Richtung.« Brander berichtete von der Nachricht auf Epplers Anrufbeantworter. »Was für Forderungen hatte Eppler an diese andere Firma?«


  »Was stellst du dir vor? Betriebsspionage mit Auftragskiller?« Tropper zog skeptisch die Augenbrauen hoch.


  »Weiß der Kuckuck, was in diesen internationalen Firmen abgeht. Da geht's um Millionen. Ich hab Jens drauf angesetzt. Aber im Moment konzentrieren wir uns noch auf diesen Beckmann.«


  »Manchmal ist der einfache Weg der richtige.«


  Brander sah Tropper fragend an. »Und jetzt?«


  »Wie wäre es mit einem frisch gezapften Weißbier beim Neckarmüller?«


  Die Aussicht auf ein kühles Bier in der Gasthausbrauerei direkt am Neckar klang sehr verlockend, auch wenn sie bei dem nassen Wetter nicht unter den prachtvollen Kastanien im Biergarten sitzen konnten.


  »So nass, wie du bist?«, versuchte Brander seine Vernunft siegen zu lassen. In der Stimmung, in der er war, ahnte er, dass es nicht bei einem Bier bleiben würde.


  »Ich bekämpfe die äußere Feuchtigkeit mit einer inneren. Irgendwann verschwimmen die Grenzen.«


  »Und du meinst, es ist gut, wenn du in diesem Zustand Alkohol trinkst?«


  Freitag


  Der 1.April begann mit einem strahlend blauen Himmel. Eigentlich hätte sich Brander über diesen lang ersehnten Sonnenschein freuen sollen. Doch er kniff nur von Kopfschmerzen geplagt die Augen zusammen, als er in der Küche ans Fenster trat. Er konnte nicht mehr sagen, wie viel er getrunken hatte. Auf jeden Fall zu viel.


  Weit nach Mitternacht war er mit dem Taxi nach Hause gekommen. Cecilia war aufgewacht, als ihm die Haustür beim Schließen aus der Hand gerutscht und mit lautem Schlag zugeflogen war. Und dann hatte es ein Donnerwetter gegeben. Sie hatte ihren angestauten Frust der letzten Monate herausgelassen, und er war unfähig gewesen, sich gegen ihre Vorwürfe zu wehren. Er hatte noch versucht, sich zu rechtfertigen, aber jedes Wort schien ihre Wut nur noch zu steigern. Zu allem Übel hatte er sein Handy in der Dienststelle vergessen, sodass sie ihn am Abend nicht hatte erreichen können und sich Sorgen gemacht hatte. Er hatte den Bogen eindeutig überspannt. Selten hatte er sie so außer sich gesehen. Noch jetzt wunderte er sich, dass kein Porzellan geflogen war. Aber das brauchte es auch gar nicht. Ihre rhetorischen Fähigkeiten hatten ausgereicht, sodass er mit seinem vom Alkohol umnebelten Verstand den Kopf einzog, um vor ihren Worten in Deckung zu gehen. Irgendwann hatte sich ihre Wut verbraucht, und dann waren die Tränen gekommen. Das war der schlimmste Teil der Szene gewesen.


  »Ich möchte doch nur einen klitzekleinen Teil deiner Zeit mit dir teilen. Was soll denn aus uns werden, wenn du nie bei mir bist?« Sie hatte »bei mir« gesagt, nicht »zu Hause«, denn dorthin kehrte er immer wieder zurück. Doch seine Gedanken waren oft bei seiner Arbeit, weit entfernt von ihr. Sie hatte recht, und er fühlte sich schlecht. Er wollte sie nicht verletzten, wollte mit ihr zusammen sein. Aber er liebte auch seinen Beruf. Schon als Kind hatte er gewusst, dass er eines Tages zur Kriminalpolizei gehen würde, und war diesem Plan zielstrebig gefolgt.


  Er schaltete die Kaffeemaschine ein. Während ihm langsam das Aroma des frisch gebrühten Kaffees in die Nase stieg, stand er weiter am Fenster und hing seinen Gedanken nach.


  Er hätte nicht genau sagen können, was es war, was diese Arbeit ihm gab, dass er darüber hinaus immer wieder sein restliches Leben vernachlässigte. Als Kind und auch als Jugendlicher hatte er sämtliche Krimis im Fernsehen angesehen und mitgerätselt. Wenn er die richtige Spur fand und vielleicht sogar noch vor dem Fernsehkommissar wusste, wer der Täter war, spürte er so einen Nervenkitzel, so eine Freude, dass es für ihn gar keinen anderen Weg hatte geben können, als zur Kriminalpolizei zu gehen.


  Die Realität sah natürlich ganz anders aus. Oft sogar verfluchte er die vielen Überstunden, die immer wiederkehrenden Verbrechen, die nie enden wollende Flut von Aufgaben. War ein Fall aufgeklärt, kamen zwei neue gleich hinterher, ganz zu schweigen von den nicht aufgeklärten Fällen, die ihn an sich selbst Zweifeln ließen. Akten über rechts- und linksextremistische Gruppen stapelten sich auf seinem Tisch und sollten bearbeitet werden. Es gab kaum Zeit, einmal durchzuatmen. Und dennoch brauchte er dieses Knobeln und das Gefühl, der Gewalt und dem Unrecht in dieser Gesellschaft nicht tatenlos gegenüberzustehen. Eine idealistische Einstellung, die ihm auch nach fast zwanzig Jahren Dienstzeit nicht abhandengekommen war. Was würde passieren, wenn er eines Tages diesen Beruf nicht mehr ausüben konnte? Und was würde passieren, wenn Cecilia ihn wegen seines Berufs verlassen würde? Die Gedanken stimmten ihn traurig, und er verzog unwillig das Gesicht. Er streckte sich, gähnte ausgiebig, um die Müdigkeit der vergangenen Nacht, die viel zu kurz gewesen war, aus seinen Gliedern zu vertreiben. Er musste sich auf seinen Fall konzentrieren, und danach würde er Urlaub beantragen. Eine Woche mindestens, das war er sich und seiner Frau schuldig.


  Rom, dachte er, da war an Ostern sicher wieder die Hölle los. Unwillkürlich musste er schmunzeln, der Papst spricht den Segen, und in Rom ist die Hölle los. Ob es an Pfingsten dort auch so überlaufen sein würde?


  Er nahm die Ammertalbahn um halb neun. Zwölf Minuten später war er in Tübingen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sich von Peppi am Bahnhof abholen zu lassen, da sein Handy jedoch noch im Büro auf seinem Schreibtisch lag, konnte er sie nicht anrufen und musste zu Fuß gehen. Die frische Luft und die Bewegung taten seinem verkaterten Kopf gut. Er ging nicht den direkten Weg, sondern vorbei am Finanzamt zur Steinlach. Ein schmaler Fußweg führte am Ufer des Flüsschens entlang, und er genoss das gleichmäßige Rauschen der starken Strömung. Durch die Schneeschmelze und den Regen der vergangenen Wochen führte die Steinlach gerade viel Wasser mit sich. Der kleine Umweg dauerte länger, als er vermutet hatte, und er war tatsächlich ins Schwitzen gekommen, als er die Polizeidirektion erreichte.


  Auf dem Parkplatz sah er Anne aus Hendrik Marquardts Auto aussteigen. Brander überlegte, wo die beiden wohnten, dass sie gemeinsam zur Arbeit fahren konnten.


  »Wo kommt ihr zwei denn her?«, begrüßte er sie, als sich ihr Weg am Eingang der Dienststelle kreuzte.


  »Ich… ähm… hab Anne zu Hause abgeholt«, stotterte Hendrik.


  »Ich war gestern noch im Krankenhaus. Julie Badura ist in die psychiatrische Klinik überwiesen worden«, lenkte Anne von Branders Frage ab.


  »Hast du noch mit ihr sprechen können?«


  »Nur kurz. Ihr Freund war da und hat aufgepasst, dass ich sie nicht zu sehr bedränge.«


  Brander nickte verstehend. »Der Uhl ist nicht besonders gut auf uns zu sprechen.«


  »Er ist sehr besorgt um seine Freundin und bemüht sich, alles für sie zu tun, damit es ihr gut geht. Man könnte neidisch werden, wenn man sieht, wie er sich um sie kümmert.« Bei ihrem letzten Satz wanderte ihr Blick in Hendriks Richtung.


  Brander runzelte die Stirn. Was lief da zwischen den beiden? »Hast du noch irgendetwas aus ihr herauskriegen können? Hat sie vielleicht doch den Täter gesehen?«


  »Nein, sie wiederholte nur, was wir bereits wussten. Da war dieses blutige Gesicht, das etwas gesagt hat. An mehr kann sie sich nicht erinnern.«


  »Vielleicht will sie sich auch einfach nicht an mehr erinnern.«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Anne hob ratlos die Schultern. »Sie macht sich auf jeden Fall schreckliche Vorwürfe, dass sie nicht ausgestiegen ist, um dem Mann zu helfen.«


  »Sie hätte vermutlich nicht mehr viel für ihn tun können.«


  »Das habe ich ihr auch gesagt, trotzdem macht sie sich Vorwürfe. Sie ist ein sehr empfindsamer Mensch.«


  Brander lächelte Anne an. »Da kenne ich noch jemanden. Du bist in letzter Zeit ein bisschen blass um die Nase.« Er bemerkte, wie Hendrik, der schweigend dabeigestanden hatte, Anne einen nervösen Blick zuwarf.


  »Mein Magen macht mir im Moment ein bisschen zu schaffen. Vielleicht eine Magenverstimmung oder so«, wehrte sie ab.


  Brander machte einen Stopp im Pausenraum, um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Jens saß am Tisch und las Zeitung.


  »Guten Morgen«, grüßte Brander und setzte sich zu ihm. »Was gibt es Neues in der Welt?«


  »Die Arbeitslosenzahlen sind im Vergleich zum Vorjahr gesunken.«


  »Da wird sich unser Arbeitsminister ja freuen.«


  Jens hob die Augenbrauen. »Ich trau keiner Statistik.«


  Brander zuckte die Achseln. »Tja, und was berichten sie sonst noch?«


  »Nicht viel, eine mehr oder weniger schlechte Richtigstellung für den Artikel von gestern. Unscheinbar, irgendwo noch schnell hingequetscht.« Er legte die Zeitung zur Seite.


  »Gab es noch irgendwelche interessanten Informationen aus der Bevölkerung?«, fragte Brander weiter.


  »Nein, wir haben keine brauchbaren Hinweise mehr bekommen. Hätte mich aber auch gewundert. Letzten Samstag hat's so geschifft, da waren kaum Leute unterwegs. Hendrik und ich waren gestern Abend auch noch in Pfäffingen. Haben uns mal ein bisschen bei den Jugendlichen umgehört, die da so am Bahnhof und am Sportplatz abhängen. Aber ich glaube, die sind harmlos.«


  Brander dachte an die Aussage von Matthias Albrecht. »Bist du sicher? Vielleicht war es doch einer von denen?«


  »Meinst du, wir sollten uns weiter dahinterklemmen?«


  »Von wie vielen Teenies sprechen wir denn?«


  »Am Bahnhof waren fünf, drei Jungs, zwei Mädels. Am Sportplatz natürlich einige mehr. Die Fußballer, Kumpels von den Fußballern, Freundinnen. Das wird Arbeit, viel Arbeit.«


  »Was ist mit denen am Bahnhof?«


  »'ne eingeschworene Clique. Die Jungs und ein Mädel, Lea heißt sie, besuchen das Technische Gymnasium in Tübingen, das andere Mädchen macht gerade ihren Realschulabschluss. Die kennen übrigens diesen Matthias Albrecht, du erinnerst dich? Der Sohn von Epplers Nachbarn.«


  »Ja, woher weißt du das?«


  »Hab es zufällig erfahren. Ich stand gerade bei den Kids, als die Lea diesen Matthias gesehen hat. Der fuhr mit seinem Fahrrad die Straße entlang. Sie rief ihm etwas zu, er sah kurz zu uns herüber und fuhr dann einfach weiter. Da hab ich natürlich nachgehakt, kann ja nicht schaden. Die beiden gehen in dieselbe Klasse. Er wäre wohl in sie verliebt, hat das Mädchen behauptet. Aber er ist ein Einzelgänger, und ihre Freunde mögen ihn nicht besonders, halten ihn für ein Weichei. Der Lea gefällt er, glaube ich, aber sie hat nicht den Mumm, sich gegen ihre Freunde zu behaupten.«


  »Als ob der Junge es nicht schon schwer genug hat. Ich glaube, ein bisschen Zuwendung könnte der gut gebrauchen.« Brander berichtete Jens von seiner Autofahrt mit Matthias.


  »Dann sollten wir die Kids wohl doch mal genauer unter die Lupe nehmen?«


  »Ja.« Brander seufzte. »Manchmal frage ich mich, warum die Welt so kalt ist.«


  Jens sah ihn erstaunt an. »Wirst du jetzt sentimental?«


  »Mir tut der Junge einfach leid. Die Eltern sind mit ihren Eheproblemen und ihren Geldsorgen beschäftigt. Er war oder ist anscheinend ziemlich krank und hat, wie es aussieht, kaum Freunde. Ich finde das traurig.«


  »Ich hatte es auch nicht leicht in meiner Jugend. Und aus mir ist auch was geworden.«


  Brander sah den jüngeren Kollegen verblüfft an. »Du hast nie was erzählt.«


  »Mit so was geht man auch nicht hausieren. Mein Vater ist abgehauen, als ich fünf war, meine Mutter war, seit ich denken kann, drogen- und alkoholabhängig. Ich habe meine Kindheit zwischen Pflegefamilie, Mutter und Kinderheim verbracht.«


  »Oh«, sagte Brander ehrlich betroffen.


  »Vorbei. Was liegt heute an?«, wechselte Jens das Thema.


  »Wir treffen uns um halb zehn bei mir im Büro. Beckmann kommt heute zurück.«


  Brander hatte schon fast den Raum verlassen, als ihm die Nachricht auf Epplers Anrufbeantworter wieder einfiel. Im Türrahmen blieb er stehen. »Hast du eigentlich diesen Peters erreichen können?«


  »Peters?« Jens brauchte einen Moment, um sich zu erinnern. »Ah ja, Measure Instruments. Ja, mit dem Peters habe ich gesprochen. Die hatten Eppler einen Job angeboten, aber Eppler gefielen die Konditionen nicht.«


  »Hast du ihnen gesagt, dass er tot ist?«


  »Musste ich ja wohl.«


  »Und wie hat der Peters reagiert?«


  »Er war überrascht und schockiert. Die Firma hat ihren Sitz in Frankfurt. Er meinte, wenn so etwas dort passiert wäre, könnte er es verstehen, aber nicht hier bei uns auf dem Land.«


  »Haben die eine Ahnung, was hier bei uns auf dem Land so alles passiert. Was denkst du, könnte das eine Spur sein?«


  Jens bewegte abwägend den Kopf hin und her. »Kann ich nicht sagen. Soll ich da weiter nachhaken?«


  »Ja, frag bei Digital Solutions nach, ob die von der Bewerbung wussten. Am besten, du fährst hin. Schau dir die Reaktion von diesem Neubold an. Aber heute Vormittag brauch ich dich erst noch hier, da knöpfen wir uns den Beckmann vor.«


  Um elf Uhr standen sie in der Ankunftshalle des Stuttgarter Flughafens. Brander und Hendrik platzierten sich rechts und links an der Treppe, die zur S-Bahn-Station führte. Von hier aus hatten sie auch einen guten Überblick über drei der vier Passagierausgänge. Jens stand in der Nähe des Gebäudeausgangs und konnte von dort aus den vierten Ausgang einsehen. Peppi wartete neben dem Fahrstuhl.


  Die Maschine aus Mallorca landete pünktlich, und nach einer Weile durchschritten die ersten Passagiere die Schleusen. Brander fragte sich, ob Beckmann auf sein Gepäck warten musste oder nur Handgepäck bei sich hatte. Es war nicht einfach, bei den Menschenströmen den Überblick zu behalten, zumal sie Beckmann nur von Fotos kannten.


  Einmal meinte er ihn zu erkennen. Er sprach den Mann, der Jeans und ein buntes Hemd trug, an und ließ sich dessen Ausweis zeigen. Fehlanzeige. Sie warteten weiter. Die Flut der Fluggäste ebbte langsam ab. Hendrik warf Brander einen fragenden Blick zu. Brander zuckte die Achseln und sah zu Peppi, deren Blick ihm ein triumphierendes »Ich hab's dir doch gesagt!« signalisierte. Er hoffte, dass sie nicht recht behielte. Vielleicht hatten sie ihn übersehen oder er hatte sich so gekleidet, dass sie ihn nicht erkennen konnten. Sie hätten sein Auto überwachen sollen, überlegte Brander ärgerlich. Das Autokennzeichen hatten sie, den Wagen hätten sie schon irgendwie auf einem der Parkplätze gefunden.


  Er rieb sich über die Stirn, in der wieder ein leichtes Pochen eingesetzt hatte. Die Wirkung der Kopfschmerztabletten, die er zum Frühstück genommen hatte, ließ nach.


  Sie hätten auch die Hilfe der Flughafenpolizei erbitten können, überlegte er weiter und verfluchte seine Nachlässigkeit und seinen Kater. Vielleicht war Beckmann schon längst auf dem Weg zu seiner Wohnung. Er wollte nicht daran denken, dass Peppi recht haben könnte und Beckmann sich bereits abgesetzt hatte. Eine weitere Maschine war gelandet, und der Strom der Reisenden nahm wieder zu. Brander spürte, wie ihm die Nervosität von hinten in den Nacken kroch. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Der Kerl hat mich ausgetrickst, ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf. Der Vibrationsalarm seines Handys erlöste ihn von seinen pessimistischen Gedanken. Er sah auf das Display, die Nummer des Anrufers war unterdrückt.


  »Ja?«, meldete er sich ungeduldig, den Blick weiterhin auf die Ausgänge gerichtet.


  »Hallo, Herr Kommissar Brander. Hier ist Karsten Beckmann. Mir ist da ein kleines Missgeschick unterlaufen, und jetzt habe ich dummerweise den Flieger verpasst. Sie müssen also nicht länger auf mich warten.«


  Das war zu viel. Brander explodierte zum wiederholten Male in diesen Tagen. »Wollen Sie mich verarschen?«, schrie er in das Telefon, sodass sich die Passanten um ihn herum erschrocken umsahen. Brander mäßigte seine Lautstärke. »Hören Sie mir gut zu, Herr Beckmann, Sie werden noch heute zurück nach Stuttgart fliegen, und wir werden uns unterhalten. Koste es, was es wolle.«


  Er hörte ein unterdrücktes Lachen. »Sie sollten mal ein bisschen ausspannen.«


  Der lockere, amüsierte Ton seines Gesprächspartners brachte ihn noch mehr in Rage. »Und Sie sollten Ihren Arsch auf dem schnellsten Wege zurück nach Deutschland bewegen!« Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Hier ging es um Mord, und der Herr verpasste seinen Flug!


  »Herr Kommissar, wissen Sie, welcher Tag heute ist?« Immer noch dieser spöttische Ton.


  »Und wenn heute Sankt-Nimmerleins-Tag wäre: Ich will Sie in meinem Büro sehen. Noch heute. Haben wir uns verstanden?«


  »Aber natürlich. Denken Sie trotzdem einmal drüber nach. Und entspannen Sie sich.« Das Gespräch wurde abgebrochen.


  Peppi stand inzwischen neben ihm und sah ihn fragend an.


  »Was für ein Tag ist heute?«, fragte Brander mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Freitag. Was ist denn los? War das Beckmann?«


  Brander nickte. Freitag half ihm nicht weiter. »Datum?«


  »Der 1.April.« In ihrem Gesicht zuckte es verräterisch. Sie biss sich auf die Lippen. »Mein Gott, ist der Kerl abgezockt. Der hat dich in den April geschickt.«


  Zu den Kopfschmerzen gesellte sich leichter Schwindel. Das darf nicht wahr sein, dachte Brander, der Arsch hält mich zum Narren. Er fühlte sich nach der Anspannung mit einem Mal ausgelaugt.


  Vor ihm öffnete sich eine Schleuse, und ein Mann Mitte dreißig, sonnengebräunt, auf dem Rücken einen Rucksack, im Gesicht ein leichtes Lächeln, kam auf ihn zu. Er war durchtrainiert; durch das langärmlige, dunkle Shirt zeichneten sich sein breites Kreuz und die muskulösen Arme ab. Körperhaltung und Gang strotzten vor Selbstbewusstsein. Er stellte den Rucksack neben sich und sah Brander erwartungsvoll an.


  »Kommissar Brander, wenn ich mich nicht irre?«


  Brander stutzte einen Augenblick. Sah man ihm den Kripo-Beamten so deutlich an?


  »Ich konnte Sie von der anderen Seite sehen, während wir telefonierten. Ich musste mich allerdings etwas gedulden, bis sich der Strom meiner Mitreisenden gelichtet hatte.« Karsten Beckmann deutete mit der Hand auf die Glaswand, die die Ankunftshalle von den Passagieren in der Gepäckausgabe trennte. Dann wandte er sich wieder Brander zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Tut mir leid, dass ich Sie warten ließ.«


  »Sie Scherzkeks«, murrte Brander und reichte ihm widerwillig seine Rechte.


  Die Kollegen verließen ihre Posten und kamen zu ihm. Brander ließ sich Beckmanns Personalausweis zeigen. Nach diesem Aprilscherz wollte er kein weiteres Risiko eingehen. Er erklärte Beckmann, dass die Kollegen seinen Wagen zur Spurensicherung mitnehmen wollten.


  »Ich weiß zwar nicht, was Sie sich davon versprechen und ob das überhaupt Ihren Vorschriften entspricht. Aber bitte, wenn's der Wahrheitsfindung dient. Ich habe nichts zu verbergen.« Beckmann suchte nach seinem Autoschlüssel und dem Parkschein, reichte beides Brander. »Übernehmen Sie die Parkgebühren?« Wieder dieser leichte Spott in den Augen.


  »Sie kommen mit uns«, erklärte Brander statt einer Antwort und reichte Jens die Autoschlüssel. Er war immer noch aufgebracht.


  »Vielleicht hilft es Ihren Kollegen, wenn ich ihnen sage, wo ich meinen Wagen geparkt habe.«


  Mir würde es helfen, wenn ich dir jetzt sofort eins in die grinsende Fresse schlagen könnte, dachte Brander und nickte. Mit wem hatten sie es zu tun? Bei dem Telefongespräch vom Vortag hatte er gemeint, ehrliche Betroffenheit in Beckmanns Stimme zu hören, nachdem er ihm von Epplers Tod berichtet hatte. Nun stand ein überheblicher, verdammt gut aussehender Mann vor ihm und machte Späße auf seine Kosten.


  Während Beckmann den Kollegen beschrieb, wo er seinen Wagen geparkt hatte, führte Brander ein kurzes Telefongespräch mit Anne, dann machten sie sich auf den Weg zurück nach Tübingen.


  Brander schwieg während der Fahrt, und auch Beckmann machte keine Anstalten das Gespräch aufzunehmen. Brander beobachtete ihn im Rückspiegel. Der spöttische Zug um Beckmanns Mund war verschwunden. Gedankenverloren sah er aus dem Fenster.


  Sie erreichten die Polizeidirektion, und Brander führte Beckmann in ein Vernehmungszimmer. Der Raum war mit zwei Tischen ausgestattet. Einer stand in der Mitte, an den Längsseiten jeweils ein Stuhl. Der zweite Tisch, mit einem Computer darauf, stand an der Wand. Anne saß auf dem Stuhl vor dem Tisch und würde das Gespräch mitschreiben. Ein weiterer Stuhl war neben die Tür gestellt worden.


  Beckmann sah Brander irritiert an. »Was soll das hier werden? Versuchen Sie jetzt einen Aprilscherz?«


  »Setzen Sie sich, Herr Beckmann.« Das war Branders kleine Rache. Sie hätten das Gespräch auch ebenso gut in seinem Büro führen können. Aber nach Beckmanns Auftritt am Flughafen wollte Brander ihm den Ernst der Lage deutlich machen. Er genoss die Irritation des Mannes und wies auf einen der beiden Stühle am Tisch in der Mitte des Raumes. Brander setzte sich auf den anderen Stuhl, wartete, bis sein Gegenüber sich ebenfalls niederließ. Hendrik schaltete sofort. Er blieb neben der Tür stehen, lehnte sich gegen die Wand, einen Fuß lässig auf den Stuhl gestellt. Die perfekte Inszenierung einer sehr ernstzunehmenden polizeilichen Vernehmung, fand Brander.


  Beckmann beugte sich vor, sprach leise, betonte jede einzelne Silbe und sah Brander dabei herausfordernd in die Augen. »Was soll das hier werden?«, wiederholte er seine Frage. Es war ihm anzumerken, dass diese Räumlichkeiten nicht neu für ihn waren.


  »Nennen Sie es Zeugenvernehmung. Sie kennen ja Ihre Rechte.« Brander warf einen Blick auf seine Notizen. »Sie sind Karsten Beckmann, sechsunddreißig Jahre alt, geboren am 25.November in Dortmund, wohnhaft in Tübingen, Katharinenstraße.«


  »Bravo. Wollen Sie auch noch ein paar Fingerabdrücke von mir?«


  »Die haben wir schon. Herr Beckmann, kommen wir gleich zur Sache. Sie kannten Richard Eppler?«


  »Das wissen Sie bereits.« Beckmann lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Wie gut kannten Sie sich?«


  »Auch diese Frage habe ich Ihnen gestern bereits beantwortet.« Er starrte Brander abweisend an. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.


  Er hat nicht damit gerechnet, dass wir ihn offiziell vernehmen würden, triumphierte Brander innerlich. Er schien auf einen gemütlichen Plausch eingestellt gewesen zu sein. »Hallo, Herr Beckmann. Schön, dass Sie da sind. Die Sache mit Ihrem Trainingspartner tut uns leid. Möchten Sie einen Kaffee?« Erkannte er tatsächlich nicht, in welcher Situation er sich befand, oder fühlte er sich absolut sicher? Konnten sie ihn in die Enge treiben? Ihn dazu bringen, den Mord an Eppler zu gestehen?


  »Herr Beckmann, etwas mehr Kooperation von Ihnen wäre sicherlich nicht schädlich.« Auch Brander lehnte sich nun zurück, verschränkte die Arme wie sein Gegenüber.


  »Ach ja? Jetzt hören Sie mir mal gut zu. In der Zeitung stehen irgendwelche hanebüchenen Gerüchte, die eindeutig auf mich verweisen, und Sie kommen am selben Tag und durchsuchen während meiner Abwesenheit meine Wohnung. Ich melde mich von mir aus bei Ihnen. Ich breche meinen Urlaub ab, buche meinen Rückflug um– was übrigens nicht ganz ohne Mehrkosten möglich war. Ich überlasse Ihnen meinen Wagen zur Spurensicherung. Was hätten Sie denn noch gerne? Soll ich hier nackt vor Ihnen auf dem Tisch tanzen? Ich glaube nicht, dass es für eine einzige Ihrer Aktionen auch nur den Hauch einer rechtlichen Grundlage gibt. Was haben Sie gegen mich in der Hand? Erklären Sie's mir.« Beckmann hatte seine Stimme nicht erhoben, trotzdem spürte Brander den drohenden Unterton.


  Der Mann kannte seine Rechte. Es gab keine Anklage, es gab keinen richterlichen Befehl, sie hatten keine Beweise, kurz, sie hatten nichts gegen ihn in der Hand und hatten ihn auf die Dienststelle geholt, um ihn zu vernehmen.


  »Richard Eppler wurde letzten Samstag in unmittelbarer Nähe des Hartwalds gefunden. Ermordet durch zwölf Messerstiche. Er ist qualvoll verblutet. Eine junge Frau hat ihn gefunden, sie steht seither unter Schock. Wir haben hier einen Mord aufzuklären. Sie waren letzten Samstag mit ihm verabredet«, schoss Brander zurück.


  Bei den »zwölf Messerstichen« hatte Beckmann zwar kaum merklich reagiert, dennoch hatte Brander die kleinen Regungen in seinem Gesicht registriert.


  »Also doch.« Beckmanns Hand ging zu seiner Stirn, strich durch die dunklen Haare.


  »Also doch– was?«


  »Sie denken, ich war es.«


  »Ich denke gar nichts.«


  Wie zur Bestätigung schnaubte Beckmann verächtlich. »Ich habe Richard am Samstag nicht getroffen. Er hat die Verabredung kurzfristig abgesagt.«


  Die Tür öffnete sich, und Peppi kam leise herein. »'tschuldigung.« Sie sah die beiden Männer am Tisch, spürte die gespannte Atmosphäre. »Was zu trinken?«


  »Es wäre nett, wenn ich ein Glas Wasser bekommen könnte.« Beckmann erwiderte Peppis Blick mit einem freundlichen Lächeln.


  »Und du?« Sie sah zu Brander.


  »Danke, nichts.«


  Sie warteten, bis Peppi mit dem Wasser zurückkam. Peppi bezog Stellung auf der anderen Seite des Raumes, schräg hinter Beckmann, sodass er sie nicht sehen konnte, sie aber sein Profil sah. Wenn Beckmann die Anwesenheit von vier Kripobeamten nervös machte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er konzentrierte sich auf den Kommissar vor sich.


  »Also, Sie sagen, Eppler hat Ihre Verabredung abgesagt. Aus welchem Grund?«


  »Keine Ahnung.«


  »War es nicht so, dass Sie wenige Tage zuvor Streit hatten?«


  Beckmann kniff die Augen zusammen. »Aha, Sie denken doch. Sie denken, ich habe Richard umgebracht. Natürlich.« Er hob theatralisch die Arme, sah Brander verärgert an. »Sie haben meine Akte gelesen. Liest sich gut, nicht wahr? Und passt in Ihre scheiß kleinbürgerliche Weltanschauung. Der böse, gewalttätige Beckmann. Mehrfach vorbestraft. Ein Krimineller. Der war es. Was wissen Sie noch über mich? Sie haben doch meine Wohnung bereits durchsucht. Haben Sie etwas Interessantes gefunden?«


  »Hatten Sie Streit mit Richard Eppler?« Brander versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Nein! Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie wurden am Mittwoch, den 23.März, vor Epplers Haus gesehen.«


  »Ach so, und das bedeutet dann, dass wir Streit hatten?«


  »Worum ging es bei dem Streit?«


  Beckmann verdrehte entnervt die Augen und beugte sich vor. »Hören Sie mir eigentlich zu? Wir hatten keinen Streit. Lesen Sie es von meinen Lippen ab: Richard und ich hatten keinen Streit.«


  »Warum waren Sie am Mittwoch bei Eppler?«


  »Ich wollte mit ihm reden. Aber er hatte keine Zeit.«


  »Worüber wollten Sie mit ihm reden?«


  »Das geht Sie gar nichts an.«


  So kamen sie nicht weiter. Beckmann blockte alles ab. Vielleicht war er zu forsch rangegangen, überlegte Brander. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, das Gespräch in seinem Büro zu führen. Das hätte die Atmosphäre entspannt, und bei einem lockeren Plauderton hätte Beckmann sich vielleicht verraten. Hier, in diesem Vernehmungszimmer, war er auf der Hut. Sie waren Gegner.


  »Na gut. Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund dafür haben könnte, Richard Eppler zu ermorden?« Er versuchte einen kumpelhaften Hey-wir-wollen-dir-doch-nichts-anhängen-Ton. Innerlich spürte er jedoch, dass er sein Gegenüber am liebsten am Kragen gepackt und die Antworten aus ihm herausgeschüttelt hätte. Warum reizte dieser Mann ihn derart, sobald er nur den Mund aufmachte? Oder hatte er selbst einfach nur einen schlechten Tag? Der Alkohol, die kurze Nacht, der Streit mit Cecilia?


  Der Ansatz eines schiefen Lächelns erschien auf Beckmanns Gesicht, er durchschaute den taktischen Richtungswechsel. »Ich habe keine Ahnung. Richard war ein feiner Kerl, und ich kann mir nicht vorstellen, wer das getan haben könnte.«


  »Warum hat er Ihre Verabredung am Samstag abgesagt? Hat er gesagt, dass er sich mit jemand anderem treffen wollte?«


  »Ich habe ihn nicht nach einem Grund gefragt.«


  »Wie nahe standen Sie sich?«


  Beckmann lächelte süffisant. »Sie wollen es ganz genau wissen, nicht wahr, Herr Kommissar?« Dann wurde er wieder ernst. »Wir waren Freunde, Kumpels. Wir haben uns im Dezember vor gut zwei Jahren kennengelernt, beim Nikolauslauf in Tübingen. Kennen Sie bestimmt, der findet immer am ersten Dezember-Wochenende statt. Wir sind beide ehrgeizige Läufer, sind an der Spitze mitgelaufen und waren uns gleich sympathisch. Wir haben uns danach hin und wieder zum Laufen verabredet und einige Wettkämpfe gemeinsam bestritten. Das ist alles. Was wollen Sie noch mehr?«


  »War Eppler homosexuell?« Er merkte, wie seine Frage Beckmann für einen Augenblick aus dem Konzept brachte. Es waren wieder nur minimale Regungen, die Brander registrierte, die Augenbewegungen, eine leichte Anspannung um die Mundwinkel herum. Beckmann antwortete nicht.


  »Haben Sie meine Frage verstanden?«


  »Nein.« Beckmanns Stimme klang, als hätte er ein Kratzen im Hals. Er trank einen Schluck Wasser. »Richard war ganz bestimmt nicht schwul.«


  Jetzt fällt die Fassade. Brander jubilierte.


  »Woher wissen Sie das so genau?«, bohrte er weiter.


  »Können Sie sich das nicht denken, Herr Kommissar? Oder haben Sie Ihre Hausaufgaben nicht richtig gemacht?« Beckmann hatte sich wieder in der Gewalt, spöttisch sah er Brander an.


  »Sie sind homosexuell.«


  Beckmann klatschte beifällig in die Hände. »Sehr gut, Herr Kommissar. Eins, setzen.«


  Brander amtete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Es würde unsere Arbeit sehr erleichtern, wenn Sie mit uns zusammenarbeiten würden.«


  »Und mir würde es das Leben erleichtern, wenn Sie nach Richards Mörder suchen würden, anstatt mich zu verdächtigen.«


  »Sie geben uns einigen Grund dazu.«


  »Weil ich schwul bin?«


  »Herr Beckmann, für wie engstirnig halten Sie die Polizei?«


  Unvermittelt beugte sich Beckmann zu Brander über den Tisch, kam ihm viel zu nahe. Er lächelte ihn schmeichelnd an. »Nennen Sie mich doch einfach Karsten.« Mit einem lasziven Blick sah er Brander direkt in die Augen. »Darf ich Sie Andreas nennen? So heißen Sie doch?«


  Peppi, die das Schauspiel beobachtete, unterdrückte mühsam ein Grinsen. Auch Anne hob den Kopf und sah gespannt zu Brander. Was passierte gerade in diesem Raum? Beckmann war eine einzige Provokation, das Gespräch drohte endgültig zu entgleisen. Brander biss die Zähne zusammen und beugte sich ebenfalls vor, erwiderte Beckmanns Blick.


  »Ich werde Sie weiterhin Herr Beckmann nennen, und ich würde Ihnen raten, mich künftig ebenfalls mit meinem Nachnamen anzusprechen. Das hier ist kein Aprilscherz, falls Sie das noch nicht gemerkt haben!« Er lehnte sich wieder zurück. »Ich denke, wir machen eine kurze Pause.«


  Wütend stampfte Brander zum Pausenraum, griff sich eine Tasse aus dem Schrank und füllte sie mit frischem Kaffee. Es war ein Machtkampf, vom ersten Wort an, das sie miteinander gewechselt hatten. Dieser arrogante Fatzke!


  »Ich glaube, der mag dich.« Peppi war ihm gefolgt und stand grinsend neben ihm.


  »Verarschen kann ich mich allein. Da brauche ich keinen schwulen Schläger zu.«


  »Ups, da ist aber jemand ganz schön sauer.«


  Brander warf ihr einen grimmigen Blick zu. Er nahm einen Schluck Kaffee und verbrannte sich dabei die Zunge. »Verflucht!«


  »Meinst du nicht, du solltest lieber einen Tee trinken, Kamille oder Johanniskraut?«, stichelte Peppi weiter.


  Er setzte sich an den Tisch und stellte seinen Kaffee vor sich hin. Peppi kam vorsichtig näher.


  »Noch ein Spruch…«, knurrte Brander drohend.


  Sie setzte sich ihm gegenüber und verkniff sich weitere Kommentare.


  Brander starrte in seinen Kaffee, als könne er da die Lösung für seine Ermittlungen finden. »Ich krieg ihn einfach nicht zu fassen. Der Kerl versteckt sich hinter Sarkasmus und Provokationen.«


  »Wir müssen ihn mit den Fakten konfrontieren.«


  »Welche Fakten?«


  »Die Messer zum Beispiel. Seine Schuhgröße passt zu den Fußspuren. Er kannte Epplers Laufstrecke.«


  »Nichts, was wir direkt mit der Tat in Zusammenhang bringen können.«


  »Du vergisst die Fingerabdrücke an der Jacke.«


  »Die können zu jedem x-beliebigen Zeitpunkt dahingekommen sein. Außerdem hat Freddy gesagt, dass es nur teilweise Übereinstimmungen gab. So kriegen wir ihn nicht.« Brander presste die verbrannte Zunge gegen seinen Gaumen. Das hatte ihm zu seinem Glück noch gefehlt. »Ich versteh das nicht. Der ruft mich an, der kommt hierher. Der ist doch nicht so blöd zu glauben, er kommt mit so einer Sache durch. So dreist ist kein Mensch!«


  »Du siehst doch, wie dreist der ist. Der macht dich vor versammelter Mannschaft an, als ob ihr in einer Schwulenkneipe sitzt. Ich sage dir, der trickst uns aus. Der fühlt sich sicher.«


  »Peppi, das kann ich einfach nicht glauben.«


  »Verdammt noch mal, warum denn nicht?«


  »Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand so dämlich ist zu hoffen, mit so einer Nummer durchzukommen!«


  »Er versteckt sich hinter seinem Sarkasmus. Hast du gerade selbst gesagt. Er provoziert dich.«


  »Weil er keine guten Erfahrungen mit der Polizei gemacht hat.«


  »Übernimmst du jetzt seine Verteidigung, oder was?«


  »Quatsch.«


  »Hol ihn aus der Reserve, Andi. Wir nehmen ihn in die Mangel. Wir kriegen ihn.«


  Peppis Enthusiasmus verbesserte Branders Laune um einen Millimeter. »Warst du bei einem Motivationstraining oder hast du zu viele amerikanische Krimis geguckt?« Aber sie hatte recht. Er musste sein Vorgehen ändern, durfte sich das Gespräch nicht wieder von Beckmann aus der Hand nehmen lassen. Er leerte seine Tasse, stellte sie mit einem entschlossenen Blick auf den Tisch. »Okay, nehmen wir ihn in die Mangel.«


  Peppi nickte zufrieden. »Na endlich! Jetzt kaufen wir uns den Kerl.«


  »Da sind Sie ja wieder, Herr Kommissar Brander. Ich dachte schon, ich müsste mir den Rest des Nachmittags allein die Zeit vertreiben. Ich komme mir vor wie in einem trockenen Aquarium. Ihre Kollegen sind stumm wie Fische. Aber bevor wir hier wieder über meine sexuellen Vorlieben sprechen, würde ich gerne einmal die Örtlichkeiten aufsuchen.« Beckmann deutete mit einer entschuldigenden Geste auf sein leeres Glas.


  »Hendrik, geh mit ihm mit«, bat Brander den stummen Kollegen.


  »Was denken Sie? Dass ich durch das Toilettenfenster abhaue und mich nach Kuba absetze?« Er stand auf und verließ mit Hendrik Marquardt den Raum.


  »So ein Arschloch. Verdammt, wo ist sein wunder Punkt?«, schimpfte Brander wieder und sah zu Anne. »Das brauchst du nicht mitzuschreiben.« Er setzte sich an den Tisch und wartete.


  Nach wenigen Minuten kehrten die beiden Männer zurück.


  »Ich hab mir auch brav die Hände gewaschen.« Beckmann streckte Brander seine Hände entgegen. Glatte, gepflegte Hände, die Fingernägel kurz geschnitten. »Wo waren wir stehen geblieben?« Er schien zu überlegen. »Ach ja, richtig. Sie verdächtigen mich, Richards Mörder zu sein.«


  »Ganz recht, wir haben allen Grund zu der Annahme, dass Sie etwas mit dem Mord zu tun haben. Wo waren Sie letzte Woche Samstag zwischen sechzehn und neunzehn Uhr?« Diese Frage hätte er schon längst stellen sollen.


  »Samstagnachmittags gehe ich immer joggen. Letzten Samstag war ich oben im Schönbuch. Ich bin mit dem Fahrrad nach Hagelloch gefahren, vielleicht zwei Stunden durch den Wald gelaufen und anschließend wieder nach Hause geradelt.«


  »Das wissen Sie ganz genau?«


  »Ja.«


  »Gibt es Zeugen?«


  »Ich war allein, wenn Sie das meinen. Sie wissen ja, dass mein Trainingspartner mir kurzfristig abgesagt hatte. Es waren aber trotz des schlechten Wetters einige Leute im Wald unterwegs.« Er machte eine Pause, sah Brander mit unschuldigen Augen an. »Vielleicht bringen Sie mein Foto in die Zeitung und fragen, wer mich letzten Samstag gesehen hat? Ich kenne leider nicht die Namen der Spaziergänger. Hätte ich gewusst, dass ich ein Alibi brauche, hätte ich mir von allen die Namen und Telefonnummern geben lassen.«


  Brander atmete tief durch und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Sind Sie sicher, dass Sie im Schönbuch waren und nicht im Hartwald?«


  »Ja, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Gut, fassen wir einmal zusammen. Sie kennen Richard Eppler seit etwas mehr als zwei Jahren. Korrigieren Sie mich, wenn ich etwas falsch verstanden habe. Sie trainieren hin und wieder zusammen. Haben aber sonst keinen Kontakt.«


  Beckmann unterbrach: »Nicht ganz. Wir trainierten hin und wieder zusammen, ja. Wir waren gemeinsam bei einigen Wettkämpfen. Und natürlich haben wir auch das eine oder andere Bier schon zusammen getrunken.«


  »Wissen wir das jetzt also auch.« Brander lächelte triumphierend. Jetzt krieg ich dich! Er stand auf und begann im Raum auf und ab zu gehen. »Sie verband also eine Art Freundschaft, als Kumpel haben Sie ihn bezeichnet, richtig?« Er sah Beckmann an, dieser stimmte ihm mit einem Kopfnicken zu. »Nun, letzte Woche Mittwoch wollten Sie mit Eppler sprechen und haben vor seiner Haustür auf ihn gewartet. Laut Ihrer Aussage hatte Eppler aber keine Zeit, mit Ihnen zu sprechen. Einer Zeugenaussage nach sah es aus, als ob Sie Streit miteinander gehabt hätten.«


  »Die Zeugenaussage ist falsch. Aber ich kann mir denken, von wem Sie das haben.«


  Brander blieb vor Beckmann stehen. »So? Von wem, meinen Sie, haben wir diese Aussage bekommen?«


  »Das erzähle ich Ihnen ein anderes Mal. Fahren Sie fort, Herr Kommissar Brander.« Beckmann betonte den Namen des Kommissars.


  Brander überlegte, ob er weiter nachhaken sollte, beschloss aber, es auf sich beruhen zu lassen. Er wollte die Gesprächsführung nicht wieder an diesen selbstgefälligen Kerl abgeben und setzte seinen Spaziergang im Raum fort.


  »Von Ihrer Nachbarin erfahren wir, dass Sie am Donnerstag einen niedergeschlagenen Eindruck machten. Zwei Tage später wird Richard Eppler ermordet. Sie fliegen noch in derselben Nacht nach Mallorca. Bei einer Wohnungsdurchsuchung finden wir ein ganzes Messerarsenal in Ihrer Wohnung, und zufällig haben Sie die passende Schuhgröße zu unseren Spuren am Tatort.« Während seiner Ausführungen hatte er Beckmann, trotz seiner Wanderungen durch den Raum, nicht aus den Augen gelassen. Er spürte mehr, als dass er sah, wie der Mann auf dem Stuhl jedem seiner Sätze aufmerksam folgte. Er fuhr fort.


  »Jetzt spinne ich meine Gedanken mal ein bisschen weiter. Sie sind homosexuell, Eppler anscheinend nicht. Im Gegenteil, wie wir gehört haben, machte Richard Eppler gerne Scherze über derartige sexuelle Neigungen.«


  Bei dieser Wortwahl stolperte Brander selbst. Verurteilte er Beckmann, weil er schwul war? War er so konservativ?


  »Vielleicht hat er Sie beleidigt. Schlimm beleidigt. Er soll einmal den Ausspruch gemacht haben: ›Lieber tot als schwul‹. Und daraufhin…«


  Brander ließ den Satz unvollendet im Raum stehen. Er hatte gehofft, dass das Zitat eine Reaktion bei Beckmann hervorriefe, aber der Mann saß schweigend auf seinem Stuhl, das Gesicht war eine undurchdringliche Maske. Er hatte sich zurückgelehnt, die Arme verschränkt vor seinem Körper, die Füße standen fest auf dem Boden. Brander setzte sich wieder. Minutenlang sagte niemand ein Wort.


  Schließlich bewegte Beckmann sich, beugte sich nach vorne, stützte die Unterarme auf den Tisch vor ihm. »Dann erzähle ich Ihnen jetzt einmal meine Version der Geschichte.«


  Brander hielt den Atem an. Kam jetzt Beckmanns Geständnis?


  »Ich bin schwul, ja. Sie machen das hier ja gerne zum Thema. Ihre Ablehnung ist kaum zu übersehen, geschweige denn zu überhören. Vielleicht ist das auch der Grund, warum Sie mich grundlos verurteilen. Richard hat lange Zeit nicht gewusst, dass ich schwul bin. Seine Scherze, die Sie erwähnten, waren harmlos und nicht bösartig. Und einen derartigen Ausspruch, wie Sie es hier behaupten, hat er nie gemacht! Richard war, wie ich Ihnen bereits gesagt habe, ein liebenswerter Mensch. Ich mochte ihn sehr.« Beckmann hielt inne, fuhr sich mit der Hand über das Kinn, schien zu überlegen, ob er seinen Bericht fortsetzen sollte. »Vor vierzehn Tagen, auch ein Samstag, haben wir gemeinsam trainiert und sind hinterher noch in Tübingen um die Häuser gezogen. Er hat bei mir übernachtet. Zu Ihrer Beruhigung, er schlief auf dem Sofa im Wohnzimmer. Am nächsten Morgen beim Frühstück habe ich ihm gesagt, dass ich mich in ihn verliebt habe. Richard dachte, ich mache einen Witz. Nachdem ich ihn von der Ernsthaftigkeit meiner Aussage überzeugt hatte, war er… tja, sehr verunsichert. Er ging, sagte, er müsse nachdenken und würde sich wieder bei mir melden.« Beckmann machte eine Pause.


  Brander war verblüfft über die Offenheit, mit der Beckmann über seine Homosexualität und seine Liebe zu Eppler sprach. Welche Taktik steckte dahinter?


  »Natürlich hat er sich nicht gemeldet. Viele Menschen wissen nicht, wie sie mit so einer Situation umgehen sollen, dafür habe ich Verständnis. Homosexualität ist auch in unserer modernen Gesellschaft noch immer ein Tabu-Thema. Ich bin nicht der geduldigste Mensch, das gebe ich zu. Ich fuhr am Mittwochabend zu ihm, um mit ihm zu reden. Er wollte nicht reden. Sagte, er bräuchte noch Zeit. Also fuhr ich wieder weg. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen und mit ihm gesprochen habe. Die Aussage von Angelika war korrekt, es ging mir am Donnerstag wirklich nicht besonders gut. Ich wollte Richard ja nicht bedrängen. Wir hätten auch einfach weiterhin Freunde bleiben können. Damit wäre ich schon klargekommen.«


  »Und Sie glauben, dass ich Ihnen diese Story tatsächlich abkaufe?«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Sagt Ihnen der Name Goran Antic etwas?«


  Beckmann stutzte. »Was hat der mit Richard zu tun?«


  »Vor ungefähr zwei Jahren gab es einen Zwischenfall in dem Kampfsportstudio, in dem Sie trainieren. Sie erinnern sich? Sie haben Herrn Antic das Nasenbein gebrochen.«


  »Ach, die Geschichte. Und? Hat er mich jetzt angezeigt?«


  »Nein, im Gegenteil. Er schien so, als wolle er über die Sache nicht gerne reden.«


  »Das kann ich mir sehr gut vorstellen.« Beckmann zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Aber was hat das mit Richard zu tun?«


  »War es nicht so, dass Herr Antic Sie beleidigt hat und Sie daraufhin die Beherrschung verloren haben?«


  »Daher weht der Wind. Sie sind immer noch der Meinung, dass ich Richard ermordet habe, weil er einen Schwulenwitz gemacht hat?«


  »Oder weil er Sie abgelehnt hat, nachdem Sie ihm Ihre Zuneigung gestanden hatten.«


  »Und was genau hat Herr Antic Ihnen erzählt?«


  »Ich würde gerne Ihre Version hören.«


  Beckmann seufzte ergeben. »Wieso sollte ich Ihnen die Geschichte erzählen, wenn Sie mir doch nicht glauben, was ich sage?«


  »Geben Sie mir eine Chance.«


  Beckmann schüttelte den Kopf und schwieg. Lediglich das eifrige Klicken der Tastatur, mit der Anne das Gespräch eintippte, war in der Stille zu hören. Schließlich erstarb auch dieses Geräusch.


  »Wir können den ganzen Nachmittag hier sitzen…«, sagte Brander, als es ihm zu lang wurde.


  »Kein Problem. Ich habe keine Termine«, entgegnete Beckmann ungerührt.


  »War es nicht so, dass Sie Antic die Nase gebrochen haben, nachdem er Sie als ›schwule Sau‹ bezeichnet hatte?« Peppi baute sich neben Beckmann auf. Auch ihre Geduld schien langsam ein Ende zu nehmen.


  Beckmann sah sie überrascht an. »Nanu, ich dachte, Sie seien nur für die Getränke zuständig.«


  »Verdammt noch mal, das ist hier kein Kaffeekränzchen! Wir können Sie…« Branders mahnender Blick brachte Peppi zum Schweigen.


  Beckmann runzelte die Stirn und hob abwehrend die Hände. »Wenn Sie mich so freundlich bitten.« Er wandte sich wieder Brander zu. »Der Junge hat mich beschimpft, wobei ›schwule Sau‹ noch einer der harmloseren Ausdrücke war. Er hat mich attackiert und von hinten in den Rücken getreten. Als ich mich zu ihm umdrehte, ist er leider in meine Faust gerannt. Ich habe mich lediglich gewehrt. Und? Glauben Sie mir?«


  Brander sah unschlüssig in das Gesicht seines Gegenübers. Sagst du die Wahrheit oder willst du uns manipulieren?, fragte er Beckmann in Gedanken. Er wusste nicht, wem oder was er glauben sollte. Er fühlte sich erschöpft.


  Beckmann missverstand Branders Schweigen. »Na gut, Sie wollen, dass ich der Mörder bin. Also bitte, nehmen Sie mich fest. Sperren Sie mich ein.« Er hielt beide Arme hoch, um sich Handschellen anlegen zu lassen. Als nichts geschah, ließ er die Arme wieder fallen. »Tun Sie mir einen Gefallen. Finden Sie den richtigen Mörder. Ich mochte Richard sehr gerne. Aber nur weil ein Mensch meine Gefühle nicht erwidert, bringe ich ihn doch nicht um! Und jetzt würde ich gerne meinen Anwalt anrufen.«


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Brander stand auf und gab Peppi ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Wir lassen ihn wieder laufen«, sagte Brander, als sie draußen waren.


  »Was?« Peppi riss ungläubig die Augen auf.


  »Er war es nicht. Wir sind auf der falschen Fährte.«


  »Andi, war redest du da? Er hat kein Alibi, er kannte Epplers Gewohnheiten, er hatte ein Motiv!«, redete Peppi auf ihn ein.


  »Er war es nicht«, wiederholte Brander.


  »Der hat dich eingelullt mit seinem Gelaber. Das ist 'ne ganz miese Nummer, die der hier abzieht.«


  »Wir haben nichts, was für einen Haftbefehl ausreicht. Ich lasse ihn jetzt gehen.«


  »Was ist mit seinem Wagen?«


  »Ich habe noch nicht mit Tropper gesprochen.«


  »Dann lass uns wenigstens das noch abwarten.«


  »Ich ruf ihn an.«


  Sie gingen in ihr Büro, und Brander wählte Troppers Nummer.


  »Wir müssen Beckmann laufen lassen. Was ist mit seinem Wagen?«


  »Wir sind noch nicht ganz fertig. Aber bis jetzt haben wir keine Spuren, die uns einen Hinweis auf den Mord geben. Kein Blut, die Tatwaffe schon dreimal nicht. Ein paar Spermaspuren auf dem Rücksitz, aber was soll das schon heißen.«


  »Scheiße!«, fluchte Peppi im Hintergrund.


  »Wie lange braucht ihr noch?«


  »Schwer zu sagen, wenn nichts dazwischenkommt, könnte ich heute Abend fertig werden.«


  Sie kehrten ins Vernehmungszimmer zurück. Peppi knallte hinter Brander wütend die Tür zu.


  Beckmann sah sie belustigt an. »Ich mag temperamentvolle Frauen.«


  Peppi tötete ihn mit ihrem Blick.


  »Herr Beckmann, ich habe noch eine Frage an Sie, und dann können Sie gehen.«


  »Ich bin ganz Ohr«, wandte Beckmann seine Aufmerksamkeit wieder Brander zu.


  »Wir haben in Ihrer Wohnung ein großes Sortiment Messer gefunden. Können Sie mir dazu etwas sagen?«


  »Meine zweite Leidenschaft. Ich sammle Messer. Wie Sie vielleicht feststellen konnten, handelt es sich bei einem Großteil um Nachbildungen historischer Waffen. Insbesondere mein SamuraiSchwert. Ich hoffe, Sie sind sorgsam mit den Messern umgegangen. Befriedigt das Ihre Neugier?«


  »Sie sollten die Messer etwas sicherer verwahren als nur in einer Schublade in einem Wohnzimmerschrank.«


  »Ich werde mir einen Safe kaufen.«


  Brander drehte sich zu Anne. »Bitte druck das Protokoll aus und gib es Herrn Beckmann zur Unterschrift.« Dann wandte er sich wieder Beckmann zu: »Ihr Wagen ist noch bei unseren Leuten von der Spurensicherung. Sie bekommen ihn heute Abend zurück.«


  »Ich kann also gehen?«


  »Ja.«


  Beckmann überflog die Gesprächsmitschrift, unterschrieb, stand auf und streckte Brander die Hand entgegen. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Zahlt die Polizei mein Taxi für die Heimfahrt? Ich möchte ungern mit der grünen Minna vor der Haustür abgesetzt werden.«


  Brander überlegte. »Ich fahre Sie. Warten Sie einen Moment, ich hole meinen Schlüssel.«


  »Du machst einen Fehler!«, beschwor Peppi ihn auf dem Weg in sein Büro.


  »Mach kein Theater! Wir haben nichts, was einen Haftbefehl rechtfertigen würde. Wenn es dich beruhigt, lassen wir ihn überwachen.«


  »Ja, das würde mich allerdings beruhigen.«


  Brander wies auf ihr Telefon »Dann kümmere dich darum.«


  Er hatte keine Lust auf weitere Diskussionen. Er war müde, er hatte Kopfschmerzen, das Gespräch mit Beckmann war anstrengend gewesen. Vielleicht machte er tatsächlich einen Fehler. Er holte Beckmann ab und ging mit ihm zu seinem Wagen.


  »Wissen Sie, was mich traurig stimmt?«, fragte Beckmann leise, als er neben Brander im Auto saß und sie vom Parkplatz der Tübinger Polizeidirektion fuhren.


  Brander war einen Moment irritiert über den Stimmungswechsel und war sich unsicher, ob Beckmann eine Antwort von ihm erwartete.


  »Nein, was?«


  »Dass ich keine Chance hatte, noch einmal mit ihm zu reden.«


  Gehörte das noch zu seiner Rolle? Oder meinte er es tatsächlich ehrlich? Brander schwieg.


  »Zwölf Stiche, sagten Sie. Musste er sehr leiden?«, nahm Beckmann nach kurzem Schweigen das Gespräch wieder auf.


  »Wir vermuten, dass er nach der Tat noch ein oder zwei Stunden gelebt hat. Ganz genau kann man das nicht sagen. Kein schöner Tod.«


  »Armer Richard.« Beckmann rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Es war, als wische er mit dieser Handbewegung die Maske aus Hohn, Spott und Angriffslust aus seinem Gesicht. Er sah plötzlich sehr müde aus, wie Brander aus den Augenwinkeln bemerkte. Sie waren beide erschöpft. Brander atmete tief durch. Ihm war, als kehre nach einem schweren Gefecht Ruhe ein. Langsam fuhr er durch die Dreißigerzone Richtung Katharinenstraße. Er rangierte den Wagen in eine Parklücke am Straßenrand und stieg aus, um Beckmanns Rucksack aus dem Kofferraum zu holen. Dabei fiel ihm eine Bemerkung seines Fahrgastes wieder ein.


  »Sie sagten vorhin, Sie könnten sich denken, von wem die Aussage über Ihren Streit kam. Verraten Sie mir jetzt, an wen Sie da gedacht haben?« Er lächelte Beckmann freundschaftlich an. Dieser grinste zurück.


  »Nettes Lächeln, Herr Kommissar, wollen Sie mit mir flirten?«


  Branders Lächeln erstarb zu einer Grimasse.


  »Der Nachbarsjunge, der hat uns immer beobachtet. Der hat eine rege Fantasie.« Damit drehte Beckmann sich um und verschwand im Hauseingang.


  Brander wollte nicht wieder zurück ins Büro. Dort würde nur eine wütende Peppi auf ihn warten und ihm einreden wollen, dass Beckmann der Mörder war. Aber eine Überwachung konnte sicherlich nichts schaden. Es war vier Uhr nachmittags, und die Sonne schien angenehm warm vom blauen Himmel. Er beschloss, einen kleinen Spaziergang durch Tübingens Innenstadt zu machen. Vielleicht konnte er in einem Reisebüro ein paar Prospekte über Rom bekommen, um Ceci wieder ein wenig zu versöhnen. Dazu eine Flasche guten Wein, obwohl er sich nicht sicher war, ob er am Abend schon wieder Alkohol trinken wollte.


  Weil er keine Lust hatte, lange nach einem Parkplatz zu suchen, fuhr er in das Parkhaus am Stadtgraben. Er schlenderte vorbei am Eiscafé San Marco, bei dem schon die Kunden anstanden, um im warmen Sonnenschein das erste köstliche Eis zu genießen. Das Eiscafé stand in dem Ruf, das beste Eis in Tübingen zu verkaufen. Die Eisbecher waren gigantische kulinarische Sünden und ersetzten ohne Weiteres eine Hauptmahlzeit. Da Brander sich jedoch nicht sicher war, wie gut sich Milchspeiseeis mit seinem verkaterten Magen vertrug, widerstand er der Verlockung. Ein paar Meter weiter spielte ein Straßenmusikant fröhliche Melodien auf seinem Akkordeon und brachte einen Hauch Urlaubsgefühl in den frühlingshaften Tag. Kurz entschlossen kehrte Brander um, suchte sich einen freien Tisch vor dem San Marco und bestellte einen doppelten Espresso und ein Pizza-Eis. Das viele Obst, mit dem das zu einer Pizzascheibe gestrichene Eis bedeckt war, minderte sein schlechtes Gewissen. Und sein Magen würde mit dieser Herausforderung schon irgendwie klarkommen.


  Am Nebentisch saßen fünf Studentinnen, die sich über ihre Professoren austauschten. Und auch die anderen Tische waren von Studenten, Müttern mit ihren Kindern und einigen älteren Leuten besetzt, als hätten sie alle auf diesen Tag gewartet. Zwei Punks mit Nietengürteln und bunten Haaren liefen mit federndem Gang am Café vorbei Richtung Alter Botanischer Garten. An ein Gitter mit dem Schild »Fahrräder abstellen verboten« war ein altes Fahrrad gekettet. Tatsächlich gelang es Brander, für einen Augenblick von seiner Arbeit abzuschalten, während er sich von der Szenerie und dem Gemurmel um ihn herum einlullen ließ. Als sein Pizza-Eis kam – eine Augenweide, liebevoll angerichtet mit Bananen, Kiwischeiben, Kokosnuss und anderen exotischen Früchten, deren Name Brander nicht kannte–, kehrten seine Gedanken zu Beckmann zurück. Was hatte er gesagt? Der Nachbarsjunge hätte sie beobachtet? Damit konnte nur Matthias Albrecht gemeint sein. Vielleicht sollte er mit dem Jungen noch einmal sprechen. Wenn der tatsächlich die beiden Männer beobachtet hatte, hatte er vielleicht auch andere Personen gesehen, die Richard Eppler kannte. Es bestand die Möglichkeit, dass Matthias den Mörder Epplers gesehen hatte. Und wenn dem so war, hatte er vielleicht Angst.


  Das Eis war köstlich, und er freute sich auf den Espresso, der das gelungene Mahl perfekt abrunden würde.


  Beckmann. Er konnte sich einfach kein Bild von ihm machen. Ein selbstbewusster, rhetorisch gewandter Mann. Irgendwie entsprach er ganz und gar nicht seinen Vorstellungen eines Homosexuellen, und die Dreistigkeit und Überheblichkeit des Mannes hatten ihn mehrere Male aus dem Konzept gebracht. Brander ärgerte sich über sich selbst. Aber da war noch etwas an Beckmann. Etwas, was ihn fast sympathisch erscheinen ließ, bei aller Antipathie, die Brander während der Vernehmung für ihn entwickelt hatte. Er wusste nur nicht, was es war. Oder hatte Peppi am Ende doch recht, und er hatte sich von Beckmann täuschen lassen? Hatte er Epplers Mörder laufen lassen?


  ***


  »Hat Beckmann dich in seine Abstellkammer gesperrt oder wo hast du die ganze Zeit gesteckt?« Peppi war gerade dabei, das Büro zu verlassen, als er in die Dienststelle zurückkehrte.


  »Ich musste nachdenken.«


  »Oha…«, Peppi setzte sich wieder an ihren Schreibtisch, »…und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  Brander machte ein ratloses Gesicht und hob die Schultern.


  »Oh Gott, Andi! Beckmann ist unser Mann. Kapier's doch endlich!«


  »Würde es dir etwas ausmachen, unseren Täterkreis ein wenig zu erweitern?«


  »Wen willst du haben? Seinen Schwager?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch einen seiner Trainingspartner. Ein Nachbar, ein Arbeitskollege, was weiß ich. Die Jugendlichen vom Bahnhof?«


  »Aber dass wir nach einem männlichen Täter suchen, darin sind wir uns einig?«, fragte Peppi genervt.


  »Hm, guter Einwand. Es könnte natürlich auch eine kräftige, große Frau gewesen sein.«


  »Ich schrei gleich!«, rief Peppi und hob die Hände flehend zur Decke.


  Brander grinste. »Also, eine achtzig Kilo schwere Frau. Das schließt seine Nachbarin, die Staudinger, aus. Und auch die Bächle. Die Schwester ist auch zu schmal. Bleibt noch die Albrecht. Aber die war zur Tatzeit bei ihrer Freundin. Haben wir das überprüft?«


  »Ich glaub, das hat Hendrik gemacht.« Peppi klickte nervös mit einem Kuli.


  »Dann vielleicht doch ein Mann«, gab Brander nach. »Ich will noch einmal mit dem Sohn von den Albrechts sprechen, vielleicht hat der was gesehen. Beckmann sagte, der hätte sie immer beobachtet.«


  »Pah, der Beckmann! Ich krieg die Krise! Der erzählt uns sonst irgendein Märchen, nur damit wir ihn nicht mehr verdächtigen.«


  »Du könntest noch einmal mit Goran Antic sprechen.«


  »Aber gerne doch.«


  »Liebste Kollegin, Sarkasmus und Hohn hatte ich heute schon mehr als genug.«


  Bevor Brander sich auf den Weg zu Matthias Albrecht machte, beschloss er, noch bei Hendrik vorbeizuschauen. Er wollte wissen, was zwischen ihm und Anne lief. Er fand ihn mit Jens in seinem Büro.


  »Hendrik, ich wollte…« Er stockte, sah in Hendriks gerötetes Gesicht. »Was ist los?«


  Hendrik zögerte. »Nichts, alles bestens.«


  »Danach siehst du aber nicht aus.« Brander ging in den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  »Es ist alles in Ordnung«, beharrte Hendrik.


  »Und deswegen sitzt ihr beiden hier im stillen Kämmerlein und schaut aus wie zwei Schafe auf dem Weg zur Schlachtbank?«


  »Andi, können wir ein anderes Mal reden? Was wolltest du von uns?«, fragte Hendrik gereizt, und Brander erhielt einen entschuldigenden Blick von Jens. Brander beschloss, dass sein Tag bereits anstrengend genug gewesen war und er keine weiteren Auseinandersetzungen brauchte. Wenn Hendrik nicht mit ihm reden wollte, hatte er das zu akzeptieren, obwohl er sich eingestehen musste, dass ihn diese Zurückweisung kränkte.


  »Die Jugendlichen am Bahnhof in Pfäffingen müssen noch einmal überprüft werden«, improvisierte er. »Ich will sichergehen, dass die wirklich nichts mit der Geschichte zu tun haben. Weder mit der Ermordung Epplers noch mit der toten Katze.«


  »Okay, wir kümmern uns drum.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Brander das Büro.


  Er traf weder Matthias Albrecht noch dessen Mutter in Pfäffingen an. Es war ihm nicht unrecht, so konnte er noch früher zu Hause sein, und darüber würde sich Ceci nach seinem Ausrutscher vom Vortag vielleicht freuen. Um sieben Uhr fuhr er den Wagen in die Garage und betrat die leere Wohnung. Brander grübelte, ob Cecilia von einem späten Termin erzählt hatte, konnte sich aber nicht erinnern. Wahrscheinlich hatte er ihr wieder einmal nicht richtig zugehört, schimpfte er mit sich und bereitete das Abendessen vor. Er holte Aufschnitt aus dem Kühlschrank, schnitt Brot, dekorierte den Tisch mit zwei Kerzen und stellte eine Flasche Wein dazu. Auf Cecis Platz legte er die Prospekte, die er aus dem Reisebüro mitgebracht hatte. Nachdem er über eine Stunde auf seine Frau gewartet hatte, rief er sie auf ihrem Mobiltelefon an. Er hörte lautes Stimmengewirr im Hintergrund.


  »Wo bist du?«


  »Sebastian hat mich zum Essen eingeladen. Wir sind im ›Basilikum‹. Ich hatte dir eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen.«


  Das »Basilikum« war ein nicht ganz billiges Restaurant in Lustnau mit exquisiter italienischer Küche. An ihrem letzten Hochzeitstag hatte er Ceci dorthin eingeladen. Brander spürte einen kleinen Stich in der Brust. Sebastian. Wer war Sebastian? Und warum lud der Kerl seine Frau in ein so exklusives Restaurant ein?


  »Die habe ich wohl übersehen.«


  »Das tut mir leid. Ich konnte ja nicht wissen, dass…«


  »Schon gut. Bis später.«


  Er räumte das Essen wieder fort und blies die Kerzen aus. Die Prospekte landeten in einer Schublade unter dem Abfallkalender, die Flasche Wein nahm Brander mit ins Wohnzimmer. Als Cecilia zwei Stunden später kam, hatte er bereits mehr als die Hälfte der Flasche geleert. Sie erzählte gut gelaunt von dem hervorragenden italienischen Restaurant und dem unterhaltsamen Abend mit dem Kollegen, den sie vor ein paar Monaten bei einem Seminar kennengelernt hatte. Brander spürte einen zweiten Stich und leerte viel zu schnell den Rest der Flasche. Danach war er so müde, dass er auf dem Sofa einschlief. Irgendwann weckte Cecilia ihn und schickte ihn ins Bett.


  Samstag


  Es war bereits nach zehn Uhr, als Brander erwachte. Er lag allein auf seiner Hälfte des Ehebetts. Durch die Jalousien drangen wenige helle Lichtstrahlen. Er hatte schon wieder Kopfschmerzen und spürte ein Kratzen im Hals. Die Gedanken, die ihm durch seinen verkaterten Schädel gingen, trugen nicht dazu bei, dass er sich besser fühlte. Nicht genug, dass er sich mit diesem schwulen Beckmann herumschlagen musste, jetzt machte sich auch noch dieser nicht-schwule Sebastian an seine Frau ran. Er ging ins Bad, duschte und rasierte sich, aber sein Gehirn weigerte sich, das dumpfe Gefühl totaler Ratlosigkeit zu bewältigen. Mit jeder Bewegung schien er sich eher matter zu fühlen. Erfolglos durchsuchte er den Badezimmerschrank nach Aspirin, um wenigstens den physischen Schmerzen den Garaus zu machen. Schließlich gab er die Suche auf und schleppte sich schlecht gelaunt in die Küche.


  Auf dem Küchentisch lagen frische Brötchen und ein aufgeschlagenes Magazin. Ein Bericht über Mario Adorf, den Cecilia anscheinend gelesen hatte. Seit er Adorf in »Der Schattenmann« gesehen hatte, mochte er den Schauspieler. Wann hatte er den Film gesehen? Das musste schon einige Jahre her sein. Mitte der Neunziger. Er überlegte, wie alt Mario Adorf jetzt war. Siebzig? Fünfundsiebzig? Auf den Fotos sah er noch richtig fit aus. Brander fragte sich, wo er selbst in fünfzehn oder zwanzig Jahren stehen würde, dann wäre er um die sechzig. Das Bild eines verlassenen, griesgrämigen Polizisten tauchte vor seinem inneren Auge auf, und er verzog das Gesicht. Er nahm Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank und schaltete die Kaffeemaschine ein. Cecilia kam aus dem Garten in die Küche.


  »Du siehst ja reichlich verkatert aus«, stellte sie fest.


  »Lass meinem Schädel noch einen Kaffee Zeit.«


  »Kopfschmerzen?«


  »Und Halsschmerzen. Haben wir noch irgendwo Aspirin?«


  Sie nickte und verschwand in Richtung Badezimmer.


  Er ließ sich auf einen Stuhl am Küchentisch fallen und blätterte lustlos durch die Zeitung. Cecilia kam mit einer Schachtel Tabletten zurück und setzte sich zu ihm.


  »Hast du noch nicht gefrühstückt?«


  »Nein, ich wollte mit dir zusammen frühstücken.«


  »Hm«, brummte Brander und versuchte, nicht ganz so übellaunig auszusehen, wie er sich fühlte.


  »Dein Bruder hat angerufen.«


  Daniel, den hatte er total vergessen. Zu seiner schlechten Laune gesellten sich Schuldgefühle. »Gibt's was Neues?«


  »Julian will die Schule abbrechen.«


  »Oh je«, stöhnte Brander. »Wie kommt er denn jetzt darauf?«


  »Er hat zu Dan gesagt, dass er nicht so ein Spießer wie sein Vater werden will.«


  Brander verdrehte die Augen. Von irgendwoher erklang die Melodie seines Handys. Er hatte wieder einmal keine Ahnung, wo er das verflixte Ding hingelegt hatte. Ceci fand es im Wohnzimmer und nahm das Gespräch entgegen. Kurz darauf hörte er sie herzlich lachen. Sie sprach eine Weile am Telefon. Peppi, dachte er, oder Sebastian, der wissen wollte, ob sie gut nach Hause gekommen war. Das war völlig idiotisch, warum sollte dieser Sebastian auf seinem Handy anrufen? Aber sogleich setzte wieder das unangenehme Gefühl vom Vorabend ein. Nach wenigen Minuten kam Cecilia in die Küche, hielt ihm das Telefon hin.


  »Ein Herr Beckmann.«


  Das unangenehme Gefühl in seinem Magen verwandelte sich in einen noch unangenehmeren Brechreiz. Er hatte noch nicht einmal Kaffee getrunken und fühlte sich nicht in der Lage, sich einem Wortgefecht zu stellen, geschweige denn daraus als Sieger hervorzugehen. Er schüttelte den Kopf. Cecilia streckte ihm unbarmherzig das Telefon entgegen. Mit einem mürrischen Knurren signalisierte er, dass er am Apparat war.


  »Guten Morgen, Herr Kommissar Brander. Wie ich höre, habe ich Sie nicht geweckt«, hörte er die muntere Stimme Karsten Beckmanns.


  »Und?«


  »Aber lange sind Sie noch nicht wach, oder?«


  Brander knurrte erneut zur Antwort.


  »Sie sind ja noch schlechter gelaunt als gestern.«


  Warum leg ich nicht einfach auf?, dachte Brander und fragte: »Warum rufen Sie an?«


  »Ich wollte Ihre Stimme hören.«


  Bevor Brander kommentarlos das Gespräch beenden konnte, bremste Beckmann ihn. »Nicht aufregen. War nur ein Spaß. Ich habe meinen Wagen noch nicht zurückbekommen.«


  Ich hasse ihn. Ich hasse diesen verdammten arroganten Pinsel, schoss es Brander durch den Kopf. Sein Gesicht hatte eine Farbe angenommen, die Cecilia beunruhigt betrachtete. Brander zwang sich, ruhig zu bleiben, und atmete tief durch, bevor er antwortete. »Ich kümmere mich darum.«


  »Vielen Dank. Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.«


  Was sollte das jetzt heißen? »Sie bewegen sich auf ganz dünnem Eis, Beckmann. Ist Ihnen das eigentlich klar?«


  »Das glaube ich nicht. Grüßen Sie Ihre Frau von mir. Nette Stimme.«


  Er hatte aufgelegt.


  Cecilia stand noch immer vor ihm und sah ihn besorgt an.


  »Wer war das? Er klang so sympathisch am Telefon.«


  »Was hat er dir erzählt?«


  »Ein bisschen Smalltalk. Dass er dich gestern kennengelernt und eine sehr interessante Unterhaltung mit dir gehabt hätte.«


  »Das hat er gesagt? Sonst nichts?«


  »Nein, warum? Was hast du denn?«


  »Dieser Mann ist einer der Hauptverdächtigen in unserem Mordfall. Wir haben ihn gestern vernommen.«


  Sie setzte sich wieder zu ihm. »Und? Ist er der Mörder?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was macht dich dann so nervös?«


  »Warum ruft er mich an? Was soll das? Er hat seinen Wagen noch nicht wiederbekommen. Er hätte genauso gut in der Dienststelle anrufen können.« Was für ein Spiel spielte Beckmann und warum diese letzte Bemerkung? »Grüßen Sie Ihre Frau. Nette Stimme.« War das eine Drohung?


  Cecilia schlug vor, nach dem Frühstück einen Spaziergang zu machen, und da Brander sofort wieder das Bild eines Adonis-Sebastian vor Augen hatte, stimmte er zu. Ein wenig ausspannen würde ihm sicherlich guttun. Viel zu oft hatte er die letzten Wochenenden durchgearbeitet.


  Die Nachbarin war dabei, die ersten Frühlingspflanzen in die Beete zu setzen, und rief ihnen ein »Grüß Gott« entgegen, als Brander und Cecilia an ihrem Grundstück vorbeischlenderten. Sie erwiderten den Gruß, hielten jedoch nicht zu einem nachbarschaftlichen Plausch. Brander hatte keine Lust, mit irgendjemandem zu reden. Über einen Feldweg gelangten sie zu ein paar Obstwiesen, und ein steiler Weg führte sie an den Rand des Schönbuchwaldes. Der starke Anstieg trieb ihm den Schweiß aus den Poren, aber die frische Luft tat ihm gut und wehte eine angenehme Brise durch die Sorgen um seinen Mordfall und seine Eifersucht. Er brauchte Urlaub, ging es ihm durch den Kopf, während sie durch den Wald gingen, der endlich aus dem Winterschlaf erwacht war. Das erste zarte Grün spross aus den Zweigen von Eichen und Buchen hervor, als hätte es nur auf diesen Augenblick gewartet, und streckte sich sehnsüchtig der Sonne entgegen. Vögel zwitscherten munter um sie herum. Vielleicht würde es auch schon helfen, weniger zu trinken. Mit Unbehagen dachte er an die Flasche Rotwein, die er am Abend zuvor sinnlos in sich hineingeschüttet hatte. Und warum? Weil er frustriert war. Er kam in dem Mordfall nicht richtig voran, er ließ sich von einem Verdächtigen provozieren, und seine Frau ging mit einem fremden Kerl essen.


  »Sieht er gut aus?«, fragte er unvermittelt in die Stille ihres Spazierganges hinein.


  »Wer?«


  »Der Typ, mit dem du gestern essen warst.« Er hatte es nicht so grob sagen wollen, aber die Eifersucht nagte an ihm wie eine Ratte an einer verfaulten Kartoffel.


  »Ja, er sieht gut aus. Und wir haben uns ausgezeichnet unterhalten.«


  Das war nicht die Antwort, die er hören wollte. Verstimmt schwieg er.


  Cecilia blieb stehen. »Was ist los mit dir?«


  »Nichts.«


  Er wollte weitergehen, aber Cecilia machte keine Anstalten, ihm zu folgen.


  »Herr Gott, ich ermittle in einem Mordfall. Da kann ich nicht so unterhaltsam sein wie dein Sebastian. Das solltest du als Psychologin doch verstehen.«


  Psychologin hin oder her, hier standen sie mitten im Wald, und die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Das Unwetter von Donnerstagnacht hatte sich noch nicht verzogen. Stumm standen sie sich gegenüber. Er wollte sich entschuldigen, gleichzeitig war er aber zu wütend darüber, dass sie sich für seine kleine Verfehlung vom Donnerstag gleich am nächsten Tag so plump gerächt hatte. Die Sonne schickte ein paar kräftige Strahlen zu ihnen und tauchte die Szene in ein märchenhaftes Licht. Brander hätte sich nicht gewundert, wenn sich Cecilia vor ihm in Luft aufgelöst hätte.


  Ein Radfahrer in buntem Dress und mit windschnittigem Helm kreuzte in halsbrecherischem Tempo ihren Weg. Cecilia wich einen Schritt zur Seite, und Brander griff instinktiv nach ihrer Hand.


  »Du bist hier nicht allein unterwegs!«, schrie er dem Radfahrer wütend hinterher.


  Er drehte sich zu Cecilia, sah in ihre blauen Augen, in die er sich vor so vielen Jahren verliebt hatte, die er immer noch liebte, wie alles an seiner Frau, jeden Millimeter, jede Geste, jedes Wort. Er beugte sich zu ihr, und sie erwiderte seinen Kuss.


  Es war halb zwei nachmittags, als sie von ihrem Spaziergang zurückkehrten. Das Display seines Mobiltelefons zeigte zwei Anrufe in Abwesenheit an. Die erste Nachricht war von seinen Eltern. Sie fragten nach seinem Befinden und wann sie ihn mal wieder zu Gesicht bekommen würden. Danach bat Peppi um Rückruf.


  Gleich beim ersten Klingeln war sie am Apparat.


  »Hi Andi, ich habe zwei Infos für dich.«


  »Schieß los.«


  »Ich war heute Morgen noch einmal bei Goran Antic. Die Nachricht dürfte dich freuen. Er hat, wenn auch etwas widerstrebend, Beckmanns Version der Geschichte bestätigt. Da hat der Kerl uns also tatsächlich kein Lügenmärchen aufgetischt.«


  »Warum sollte mich das freuen?«


  »Du hältst ihn doch für unschuldig.«


  »Hm…«


  »Beckmann war gestern übrigens noch unterwegs, nachdem du ihn nach Hause gebracht hast. Als unsere Leute die Überwachung übernommen haben, kam er gerade zurück.«


  »Wo war er?«


  »Keine Ahnung, die haben ihn nicht gefragt.«


  »Verdammt. Wo ist der so eilig hin?« Branders schlechte Laune kehrte zurück. »War er mit dem Auto unterwegs?«


  »Ja.«


  Brander strengte seine Gehirnzellen an, da passte doch etwas nicht. »Moment mal. Er hat mich heute Vormittag angerufen, weil ihm die Spurensicherung seinen Wagen noch nicht zurückgegeben hat.«


  »War auch nicht sein Auto, sondern das seiner lieben Nachbarin Angelika Januschek.«


  »Sag das doch gleich. Die Januschek! Wahrscheinlich hat die den Eppler umgebracht.«


  »Meinst du, die hat was mit dem Mord zu tun?«


  »Keine Ahnung. Sollten wir vielleicht mal drüber nachdenken. Hast du sonst noch was?«


  »Hendrik hat mich angerufen. Er wollte heute noch einmal mit Jens zu den Jugendlichen in Pfäffingen, aber er schafft es nicht. Ich habe ihm versprochen, dass ich das für ihn übernehme.«


  »Was ist mit Hendrik? Ist er krank?«


  Er merkte ein Zögern am anderen Ende.


  »Ich denke, das sollte er dir besser selber sagen.«


  »Was sollte er mir sagen?«


  »Ich halte mich da raus.«


  »Verdammt noch mal, Peppi! Was soll diese Geheimniskrämerei? Ich dachte, wir sind ein gutes Team und jeder vertraut jedem, und jetzt stelle ich fest, dass es da etwas gibt, was mir keiner sagen mag? Stink ich, oder was?«


  Peppi lachte auf, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich glaube, Anne ist schwanger.«


  »Blödsinn. Jetzt lenk nicht ab!«


  »Von Hendrik, du Hornochse!«


  Jetzt hatte auch er verstanden. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Hatte er nicht geahnt, dass da etwas zwischen den beiden lief?


  »So ist das also.«


  »Ja, so ist das, und jetzt versprich mir, dass du ein guter Vorgesetzter sein wirst und in Ruhe mit Hendrik und Anne redest.«


  »Hast du etwas anderes erwartet?«


  »Na ja, du hast in den letzten Tagen hin und wieder ein bisschen… gestresst gewirkt.« Sie sagte es, als erwarte sie, dass er jeden Augenblick an die Decke gehen würde.


  »Ist das sicher mit der Schwangerschaft?«


  »Nein, nur meine Vermutung. Nenn es weibliche Intuition.«


  »Ich werde am Montag mit den beiden reden, und dann werden wir weitersehen.«


  »Gut.« Sie atmete erleichtert auf. »Ich muss jetzt Schluss machen. Jens holt mich gleich ab.«


  »Danke, dass du für Hendrik einspringst.«


  »Hab doch sowieso im Moment nichts anderes zu tun.«


  Er sah durch die Terrassentür, wie Cecilia die Gartenstühle abputzte. »Sag mal, wie wäre es, wenn du und Jens später zu uns kommen würdet? Wir könnten zusammen grillen und den Frühling einläuten.«


  »Klingt gut. Ich werde Jens fragen.«


  Cecilia gefiel die Idee, am Abend zu grillen, und sie freute sich darauf, Peppi wiederzusehen. Weniger begeistert war sie davon, dass Brander nachmittags noch arbeiten wollte. Er versprach, um sechs Uhr zurück zu sein.


  Brander parkte seinen Wagen vor der Einfahrt der Albrechts. Auf dem Weg zur Haustür warf er einen Blick in die offene Garage. Das Fahrrad des Jungen stand an eine Längswand gelehnt, auf der anderen Seite war ein vereinsamtes Regal, lediglich ein paar Putzlappen und eine kleine Box nahmen es in Anspruch. Er ging zur Haustür, klingelte, wartete. Als nach seinem zweiten Klingeln kein Geräusch aus dem Inneren der Wohnung drang, ging Brander auf die andere Seite von Epplers Reihenhaus und versuchte sein Glück bei Irene Staudinger. Auch hier musste er sich gedulden, bis ihm die Tür geöffnet wurde.


  Der Mann überraschte Brander. Er hatte die kleine, etwas pummelige Gestalt von Irene Staudinger erwartet, stattdessen sah er sich mit einem breitschultrigen, kahl rasierten Mann auf Augenhöhe, auf dessen muskulösem Oberarm sich die Umrisse einer nackten Frau räkelten und der ihn fragend ansah.


  »Ich wollte eigentlich zu Frau Staudinger.« Brander versuchte den Mann einzuordnen.


  »Who are you?«, fragte sein Gegenüber und musterte ihn misstrauisch.


  Englisch? Natürlich, der amerikanische Freund der Staudinger war offensichtlich aus seinem Heimaturlaub zurückgekehrt.


  »Brander, Kripo Tübingen.« Verflucht, was hieß Kriminalpolizei auf Englisch? »Äh… Police«, stammelte Brander.


  »You're a police officer?« Der Mann, dessen Name Brander partout nicht einfallen wollte, schien den Beamten vor sich mit den ihm bekannten amerikanischen Cops zu vergleichen.


  »Yes. And I must talk to Miss Staudinger.« Imust talk? Iwant to talk? Can Ispeak to? Der Ami hatte ihn auf dem komplett falschen Fuß erwischt.


  »Eireen?« Er sprach den Namen seiner Freundin amerikanisch aus.


  »Yes. Irene.« Miller, erinnerte Brander sich. Jetzt wusste er wenigstens wieder den Nachnamen des Mannes.


  »Wait a minute. Eireen!«, rief Miller ins Innere.


  Irene Staudinger kam an die Tür. Sie hatte ein Handtuch um ihre Haare geschlungen und erkannte Brander sofort. Ein unsicheres Lächeln legte sich auf ihr Gesicht.


  »Oh, Sie sind es. Entschuldigen Sie, aber ich färbe mir gerade die Haare. Steve, this is Chief Inspector…«


  »Brander«, half Brander ihr weiter.


  »Chief Inspector Brander. Steve Miller, my boyfriend.« Sie deutete auf ihren Freund und wandte sich dann, zu Branders Erleichterung auf Deutsch, ihm wieder zu. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich will gar nicht lange stören. Wissen Sie zufällig, wo ich die Albrechts heute finden kann?«


  Irene Staudinger entspannte sich sichtlich. »Ich glaube, Herr Albrecht ist dieses Wochenende gar nicht nach Hause gekommen. Sein Auto habe ich jedenfalls seit letztem Montag nicht mehr gesehen. Und sie ist arbeiten. Im Supermarkt an der Kasse.«


  »Und der Junge?«


  »Da muss ich passen. Schauen Sie mal, ob sein Fahrrad in der Garage steht. Wenn es da ist, ist er auch zu Hause.«


  »Vielen Dank.« Ihm kam ein Gedanke. »Seit wann ist Ihr Freund wieder zurück in Deutschland?«


  »Since Yesterday.« Steve Miller sprach zwar kein Deutsch, aber anscheinend verstand er jedes Wort.


  »Kannten Sie Herrn Eppler?«


  Irene Staudinger warf Brander einen flehentlichen Blick zu. Sie befürchtete wohl, dass er auf ihre Affäre mit Eppler zu sprechen käme.


  »Apple?« Miller sah ihn ratlos an, und seine Freundin erklärte, dass Brander nach ihrem Nachbarn gefragt habe. Nein, sie kannten sich nur flüchtig vom Hallo sagen.


  Brander beschloss, es erst einmal dabei zu belassen. Irene Staudinger war so blass geworden, dass er fast erwartete, dass sie jeden Augenblick zu Boden sinken würde. Wie würde Miller reagieren, wenn er von ihrem Seitensprung erfuhr, oder wusste er es schon längst?


  Brander kehrte zum Hauseingang der Albrechts zurück. Klingelte mehrmals. Er wartete ein, zwei Minuten, nichts geschah. Seinem nächsten Klingeln ließ er ein lautes Klopfen folgen. Er lauschte ins Innere, und nach einer Weile hörte er langsame Schritte.


  »Wer ist da?«, fragte eine dumpfe Stimme.


  »Kommissar Brander. Matthias? Ich möchte gerne mit dir sprechen.«


  Er hörte, wie eine Kette vorgelegt wurde, dann öffnete sich die Tür einen Spalt weit, und das Gesicht des Jungen erschien. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass tatsächlich der Kommissar vor seiner Tür stand, nahm er die Kette wieder ab und öffnete ihm.


  »Du bist ja sehr vorsichtig«, stellte Brander fest.


  Matthias stand schweigend vor ihm und machte keine Anstalten, ihn in die Wohnung zu bitten.


  »Ich würde mich gerne mit dir unterhalten. Könnten wir uns nicht irgendwo hinsetzen?«


  Wortlos drehte Matthias sich um und führte ihn ins Wohnzimmer. Er sah müde und blass aus, die Augen waren wieder gerötet. Der Jogginganzug war an den Knien fast durchgescheuert und zerknautscht, als käme der Junge gerade aus dem Bett. Brander setzte sich in einen Sessel und wartete, dass auch Matthias sich setzen würde. Aber er blieb hinter dem zweiten Sessel stehen. Für einen Moment war es so still im Haus, dass Brander selbst sein Atmen laut erschien.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Matthias.


  »Mit dir reden. Warum setzt du dich nicht?« Brander deutete auf den Sessel, hinter dem Matthias stand. Mit steif aufgerichtetem Rücken, die Hände in den Stoff der Armlehnen gekrallt, setzte er sich schließlich, jederzeit zur Flucht bereit. Es hätte Brander nicht gewundert, wenn er sofort wieder aufgesprungen und davongerannt wäre, so sichtbar war die Anspannung des Jungen.


  »Du erinnerst dich an das Foto, das ich dir vor einigen Tagen gezeigt habe?«


  Matthias deutete ein Nicken an.


  »Du hast gesagt, du hättest beobachtet, wie dein Nachbar mit diesem Mann Streit gehabt hätte.«


  Matthias' Augen wanderten unruhig durch den Raum, als wollte er sichergehen, dass außer ihnen niemand sonst im Zimmer war. »Es sah so aus. Aber vielleicht hatten sie auch keinen Streit.«


  Warum revidierte der Junge jetzt seine Aussage? Sein ganzes Benehmen kam Brander sehr seltsam vor.


  »Du bist dir nicht mehr sicher?«


  Matthias starrte schweigend vor sich hin.


  »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht noch andere Beobachtungen gemacht hast?«


  »Ich hab nichts gesehen, gar nichts«, stieß Matthias hervor, hielt den Atem an, um kurz darauf stoßweise weiterzuatmen, fast panisch ging sein Blick jetzt durch den Raum.


  Brander beugte sich ein Stück vor, um Matthias' Gesicht besser sehen zu können. »Geht es dir nicht gut?« Ihm kam der Gedanke, dass der Junge vielleicht Drogen genommen hatte und deswegen so angespannt und nervös war. Die roten Augen waren ein weiteres Indiz.


  Matthias wich mit seinem Oberkörper vor ihm zurück. Die Hände noch immer in den Stoff der Armlehnen gekrallt, drückte er sich gegen die Rückenlehne. »Nein, nein, alles in Ordnung.«


  Er hatte Angst. Vor ihm? Brander sah hinter sich, da war nur eine altmodische Schrankwand.


  »Bist du allein?«


  Der Junge nickte, nur langsam entspannte sich seine Atmung wieder. Vielleicht doch Drogen, dachte Brander.


  »Hast du den Mann von dem Foto seit dem Mittwoch noch einmal gesehen?«


  Kleine Schweißperlen standen auf Matthias' Stirn, und er starrte den Kommissar mit riesigen Pupillen an. »Nein, bestimmt nicht.«


  Jetzt machte Brander sich ernsthafte Sorgen. Sollte er einen Arzt verständigen? Doch bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, sprang Matthias auf.


  »Ich bin müde. Bitte gehen Sie. Ich habe nichts gesehen.«


  Brander versuchte, dem Jungen in die Augen zu sehen. Der wandte seinen Blick ab und eilte voraus zur Tür, blieb dort wartend stehen.


  Brander zog seine Visitenkarte aus der Jackentasche, aber Matthias stand stocksteif an der Tür und machte keine Anstalten, die Karte entgegenzunehmen. Brander legte die Karte auf ein Tischchen, auf dem ein Telefon stand. Es war eine dieser altmodischen Telefonbänke, die es in jedem Versandhandel für zwanzig Euro zu kaufen gab.


  »Matthias, hör mal, ich lasse dir meine Telefonnummer hier. Wenn es ein Problem gibt, kannst du mich jederzeit anrufen. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht.« Er zeigte auf die Karte, die er neben das Telefon gelegt hatte. Der Junge hatte etwas gesehen, da war er sich jetzt ganz sicher. »Bedroht dich jemand?«


  Matthias schüttelte energisch den Kopf. »Nein«, sagte er, zu heftig und zu schnell, als dass Brander ihm geglaubt hätte. Dann fügte er hinzu: »Ich bin müde, muss etwas schlafen.«


  Brander stieg in seinen Wagen und starrte auf die verschlossene Haustür der Albrechts. Hier stimmte etwas nicht, und zwar ganz gewaltig. Der Junge war krank, das wusste er ja, aber dieses Verhalten hatte nichts mit einer Krankheit zu tun. Wovor hatte Matthias Angst? Bedrohte ihn Epplers Mörder? Beckmanns Gesicht erschien vor Branders Augen. Steckte hinter Beckmanns spottender Fassade ein kaltblütiger Mörder? Hatte Beckmann nicht selbst gesagt, dass er Matthias verdächtigte, ihn und Eppler beobachtet zu haben? Ich habe Beckmann auf Matthias angesetzt, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Wahrscheinlich hatte er noch gestern Abend den Jungen unter Druck gesetzt.


  Er fuhr zu dem Supermarkt, in dem Matthias' Mutter arbeitete. Wie Frau Staudinger gesagt hatte, fand er sie an der Kasse. Es dauerte einige Minuten, bis eine Vertretung kam und Frau Albrecht ihn in einen kleinen Raum führte, der den Angestellten als Pausenraum diente. Ein wackeliger Tisch, vier Stühle und ein Spind ließen nicht viel Fröhlichkeit aufkommen, in einer Ecke standen Putzgeräte und zwei Eimer.


  »Was gibt es so Wichtiges? Wissen Sie, welchen Ärger ich deswegen bekommen kann? Das ziehen die mir gleich vom Gehalt ab.«


  »Es geht um Ihren Sohn, Frau Albrecht.«


  »Matthias? Was ist mit ihm?« Sie sank auf einen Stuhl, ihre Augen öffneten sich angstvoll.


  Brander setzte sich zu ihr. »Ich war gerade bei Ihnen zu Hause und habe kurz mit ihm gesprochen. Er wirkte… ziemlich verstört.«


  Frau Albrecht sagte nichts, starrte ihn nur weiter ängstlich an.


  »War gestern jemand bei Ihnen und hat mit Ihrem Sohn gesprochen?«


  »Ich… ich weiß es nicht… Ich habe gearbeitet, Spätschicht. Ich war erst nach neun zu Hause. Warum wollen Sie das wissen?« Sie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken.


  »Hat er vielleicht angedeutet, dass er sich bedroht fühlt? Dass er vor jemandem Angst hat?«


  »Bedroht? Aber warum sollte ihn denn jemand bedrohen?« Für einen Augenblick wirkte sie überrascht.


  »Es war nur eine Vermutung. Matthias war so unruhig, so ängstlich…« So kam er nicht weiter.


  »Matthias ist krank. Es geht ihm nicht gut. Und natürlich hat er Angst.« Sie war plötzlich den Tränen nahe. Es schien, als ob sie die Gedanken an die Krankheit ihres Sohnes weit verdrängt hätte und diese Tatsache nun mit Gewalt in ihr Bewusstsein zurückkehrte. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sah, suchte in den Taschen ihres Kittels nach einem Taschentuch, schnäuzte sich geräuschvoll. »Entschuldigen Sie. Wir… wir dachten, er ist über den Berg. Es ist jetzt drei Jahre her, dass…« Sie benutzte ein weiteres Mal das Taschentuch. »Aber er hat einen Rückfall.« Jetzt war es um ihre Fassung geschehen. Sie weinte heftig, und Brander bereute, dass er sie deswegen während der Arbeit aufgesucht hatte.


  »Gibt es denn nichts, was die Ärzte für ihn tun können?«, fragte er schließlich.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte und einigermaßen sprechen konnte. »Nein, da kann nur noch Gott uns helfen.« Zur Bekräftigung faltete sie die Hände und stützte ihre Stirn darauf. »Wenn er wenigstens die Medikamente nehmen würde. Aber er weigert sich. Ich komme kaum noch an ihn ran. Ich kann ihn doch nicht zwingen!« Die Verzweiflung übermannte sie. Brander saß neben der weinenden Frau und fühlte sich schrecklich unbeholfen. Er hatte nicht einmal Taschentücher bei sich.


  »Frau Albrecht, was für…«


  Die Tür wurde aufgerissen, und eine Kollegin erschien mit dem Blick einer gehetzten Wölfin im Aufenthaltsraum.


  »Frau Albrecht, wir brauchen Sie jetzt wirklich dringend an der Kasse. Sie können nicht einfach so lange Pause machen. Es ist Samstagnachmittag!« Sie schien die Tränen ihrer Kollegin völlig zu ignorieren.


  Frau Albrecht nickte. »Ich komme sofort.« Sie putzte sich noch einmal die Nase. »Ich muss jetzt wieder an die Kasse.«


  »Ja, natürlich. Entschuldigen Sie, dass ich…« Was sollte er sagen?


  Die Gesichter von Matthias Albrecht und seiner Mutter verfolgten ihn. Er startete den Motor seines Wagens und fuhr eilig davon, als könnte er dadurch vor diesen traurigen Geschichten flüchten.


  Er fuhr über Poltringen nach Reusten und von dort über die Kreisstraße weiter Richtung Entringen. Es war die Kreisstraße, auf der Richard Eppler vor genau einer Woche tot aufgefunden worden war. Halb fünf zeigte die Cockpituhr, als er sein Auto auf dem kleinen Wanderparkplatz am Rand des Hartwaldes abstellte und in den Wald ging. Er versuchte sich voll und ganz auf die Ermittlungen zu konzentrieren, um die weinende Mutter aus seinem Kopf zu bekommen. Gab es etwas Schlimmeres, als sein eigenes Kind durch eine unheilbare Krankheit zu verlieren?


  Der vom Regen aufgeweichte Weg schlängelte sich durch den Wald, hier und da drang das Licht der tief stehenden Sonne noch durch die Zweige. Als er schließlich den Tatort erreichte, waren seine Schuhe vom feuchten Boden völlig verdreckt. Am Wegrand lag ein alter dicker Baumstamm. Nachdem er mit der Hand prüfend über den fast trockenen Stamm gestrichen hatte, setzte Brander sich und starrte auf die Stelle, an der Eppler seinem Mörder gegenüber gestanden haben musste. Die Absperrung hatten die Kollegen entfernt, nichts deutete mehr auf das Verbrechen hin.


  Er stellte sich vor, wie Richard Eppler am vergangenen Samstag diesen Weg entlanggelaufen war. Es musste etwa um die gleiche Uhrzeit gewesen sein. Ahnungslos, vielleicht in Gedanken vertieft, war er durch den Wald gelaufen. Der Pfad war an dieser Stelle schmal, vielleicht einen Meter breit, schätzte Brander. Tropper hatte gesagt, dass der Täter ihm entgegenlief. Brander fügte die zweite Person in seine Vorstellung ein. Er konnte nur die Konturen sehen, eine Gestalt in einem dunklen Trainingsanzug, eine Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Wen hast du hier getroffen, Richard Eppler?, begann er in Gedanken ein Gespräch mit dem Ermordeten. Hast du ihn erkannt? Bist du locker auf ihn zugelaufen oder hast du versucht, auszuweichen? Wusstest du, was dich erwartet? Nein, er muss dich überrascht haben. Wahrscheinlich hast du das Messer in seiner Hand gar nicht gesehen. Er ließ es erst im letzten Augenblick aufspringen.


  Wieder und wieder stellte er sich die Szene vor, suchte nach einem Hinweis, einem Detail, das sie bisher übersehen hatten.


  Wer hatte ein Motiv, dich umzubringen? Wer hat dich so gehasst, dass er deinen Tod wollte? Du hast ihn gekannt. Ich weiß, dass du deinen Mörder kanntest!


  Im stillen Zwiegespräch versunken, bemerkte er den Jogger nicht, der aus der anderen Richtung auf ihn zugelaufen kam. Erst als dieser unmittelbar vor ihm stehen blieb und ihn ansprach, zuckte er erschrocken zusammen.


  »Herr Kommissar Brander! So ein Zufall aber auch.«


  Karsten Beckmann! Er sah auf Brander herunter, sein verschwitztes T-Shirt dampfte in der noch kühlen Frühlingsluft. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich unaufgefordert neben den Kommissar.


  »Verfolgen Sie mich jetzt oder was?«, versuchte Brander seinen Schreck hinter einem groben Ton zu verbergen. Sein Herzschlag beruhigte sich nur langsam, und er hoffte, dass der Mann neben ihm nicht gemerkt hatte, wie sehr er ihn überrascht hatte. Woher war Beckmann so schnell gekommen? Und warum war er hier? Ausgerechnet zum selben Zeitpunkt wie er.


  »Ich würde sagen, dass das wohl eher umgekehrt der Fall ist. Ich hatte Ihnen doch erzählt, dass ich jeden Samstagnachmittag laufe. Eine Gewohnheit, die ich nur schwer ablegen kann. Sie hätten Ihre Wachhunde besser instruieren sollen. Sie hatten keine Sportkleidung dabei und konnten mir nur bis zum Parkplatz folgen. Aber wahrscheinlich hätten die auch nach den ersten paar Kilometern schlappgemacht.« Beckmann rieb sich über die Oberschenkel.


  »Und warum laufen Sie ausgerechnet hier entlang?«


  »Können Sie sich das nicht denken?« Beckmann gab Brander ein paar Sekunden, selbst eine Antwort auf diese Frage zu finden. Als Brander schwieg, erklärte er: »Ich wollte sehen, wo Richard gestorben ist.« Beckmann wies auf den Weg vor ihnen, seine Stimme hatte den spöttischen Unterton verloren. »War es hier?«


  »Gestorben ist er auf der Straße.« Brander deutete geradeaus durch die Bäume. Von hier aus konnte man die Straße, die am Wald entlangführte, nicht sehen. War es abgebrüht oder menschlich, dass es Beckmann an den Ort trieb, an dem sein Freund ermordet worden war?


  »Sie denken immer noch, dass ich Richard umgebracht habe, stimmt's?«


  »Was wollen Sie von mir? Absolution?«


  »Nein, die brauche ich nicht. Ich habe nichts verbrochen.«


  »Das wird sich zeigen.«


  »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich es nicht war? Ich hatte keinen Grund, Richard zu töten. Ich mochte ihn sehr.« Es klang fast ein wenig traurig. Schauspieler, dachte Brander wütend.


  Sie saßen einen Moment schweigend nebeneinander. Vielleicht hoffte Beckmann, dass Brander etwas sagte, aber Brander schwieg. Er wollte seine Ruhe. Dass Beckmann seine Gedanken unterbrochen hatte, ging ihm gegen den Strich.


  »Haben Sie mal mit dem Nachbarsjungen gesprochen?«, fragte Beckmann.


  »Das geht Sie nichts an.«


  »Sie sollten mit ihm sprechen.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe.« Branders Puls beschleunigte sich augenblicklich. Mit Mühe hatte er die Gedanken an den Jungen und seine Mutter verdrängt, und jetzt kam dieser Kerl und brachte die Bilder wieder zurück, schlimmer noch, er versuchte ihm vorzuschreiben, wie er seine Arbeit zu machen hatte.


  »Vielleicht weiß der Junge was?«


  »Ich sagte bereits, dass Sie das einen Scheißdreck angeht. Vielleicht haben Sie ja inzwischen schon mit dem Jungen gesprochen?«, brauste Brander auf. Verflucht, warum ließ er sich immer wieder von diesem Mann provozieren?


  »Warum sollte ich?«


  »Um ihn einzuschüchtern? Um ihm zu drohen? Damit er nicht sagt, was er tatsächlich gesehen hat? Wo sind Sie denn gestern noch so eilig hin, nachdem ich Sie zu Hause abgesetzt hatte?«


  Beckmann hob leicht die Augenbrauen. »Ich war einkaufen.«


  »Mit dem Auto Ihrer Nachbarin?«


  Beckmann schüttelte den Kopf, wischte sich wieder mit dem Handrücken Schweiß aus dem Gesicht. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht länger damit, mich zu verdächtigen.«


  »Und gehen Sie mir nicht länger auf die Nerven. Es sei denn, Sie wollen ein Geständnis ablegen.« Die Gelassenheit seines Gesprächspartners brachte ihn noch mehr in Rage.


  »Sie kommen auch aus Westfalen, stimmt's?«, lenkte Beckmann unerwartet ein. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Ihr Dialekt ist mir gleich bei unserem ersten Telefonat aufgefallen. Der Westfale in Ihnen ist nicht zu überhören.«


  »Sie sind ja ein ganz schlaues Bürschchen.«


  »Bei aller Bescheidenheit: Ich glaube, da haben Sie recht.« Ein selbstgefälliges Grinsen zeichnete sich auf Beckmanns Gesicht ab.


  Brander stand auf. »Bei aller Bescheidenheit, wissen Sie, was Sie sind? Ein überhebliches, arrogantes Arschloch.«


  Beckmann schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Jetzt haben Sie sich aber gehen lassen. Sie sollten etwas sorgfältiger bei Ihrer Wortwahl sein, Herr Kommissar Brander.« Er erhob sich ebenfalls. »Sie haben übrigens Moos am Hintern.« Ohne eine Reaktion abzuwarten, setzte er seine Joggingrunde fort.


  Brander starrte ihm wutschnaubend hinterher. Als Beckmann aus seinem Blickfeld verschwunden war, trat er mit aller Kraft gegen einen Baumstamm und verzog sogleich schmerzhaft das Gesicht. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Schrei. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Beckmann plötzlich wieder neben ihm aufgetaucht wäre und mit einem überheblichen Grinsen demonstriert hätte, wie man zutrat, ohne sich dabei den Fuß zu verstauchen. Moos am Hintern! Wo glotzte der Kerl ihm eigentlich hin?


  Er humpelte zurück zu seinem Wagen, während über seinem Kopf lautlos ein paar Segelflieger ihre Kreise zogen. Der Segelflugplatz Ammerbuch war nur wenige hundert Meter entfernt, und an diesem ersten schönen Frühlingstag herrschte dort reger Flugbetrieb. An seinem Auto angekommen, lehnte Brander sich gegen die Tür, legte den Kopf in den Nacken und beobachtete die Flieger eine Weile. Das geräuschlose Gleiten beruhigte ihn. Sein Puls pendelte sich wieder auf Normalniveau ein, und auch der Schmerz in seinem Fuß ließ langsam nach. Als er schließlich auf seine Uhr sah, stellte er fest, dass es bereits kurz nach sechs war und er zu spät nach Hause kommen würde.


  Vor seinem Haus stieg ihm bereits der vielversprechende Duft glühender Grillkohle in die Nase. Jens' Auto stand vor der Tür.


  Cecilia und Peppi bereiteten in der Küche einen griechischen Salat zu, während sie gemeinsam über Peppis Ex-Lover herzogen. Brander gab seiner Frau einen Begrüßungskuss und ging in den Garten. Er fand Jens mit einem Bier in der Hand vor dem Grill stehend. Brander holte sich ebenfalls eines und gesellte sich zu ihm.


  »Danke für die Einladung«, begrüßte ihn Jens.


  »Ich freu mich, dass ihr Zeit hattet.«


  Sie standen eine Weile schweigend nebeneinander und beobachteten die Flammen, die die Kohle immer wieder rot aufglühen ließen.


  »Ich glaube, das braucht noch einen Moment«, stellte Jens schließlich fest.


  »Ja, sieht so aus. Wie ist es bei euch heute gelaufen?«


  »Schleppend. Die Kids waren nicht am Bahnhof. Wir sind ein bisschen durch die Gegend gezogen, haben uns umgehört. Da geht es schon manchmal hoch her, wenn die was getrunken haben und nachts durch die Straßen ziehen. Aber alles harmlose Streiche. Blumen ausgerissen, Wäsche von der Leine genommen, solche Sachen eben. Das Ärgste war eine etwas anzügliche Liebeserklärung, die mit Lippenstift auf die Windschutzscheibe eines Wagens geschmiert worden war, der einem fünfundsiebzig Jahre alten Rentner gehörte.« Jens begann bei der Erinnerung an die Aussage des entrüsteten alten Mannes zu lachen.


  Brander fiel in das ansteckende Lachen ein. Es tat ihm gut, nach den vielen bedrückenden Erfahrungen der letzten Tage jemanden so herzlich lachen zu hören. Er holte für sie beide noch ein frisches Bier, und sie begannen sich gegenseitig ihre Jugendstreiche zu erzählen. Als Peppi und Cecilia in den Garten kamen, fanden sie vor dem Grill zwei kichernde Männer.


  Sonntag


  Sie hatten lange zusammengesessen, und Jens und er hatten noch ein paar Biere getrunken. In Erinnerung an die Kopfschmerzen vom Morgen hatte Brander sich an diesem Abend jedoch mit dem Alkohol zurückgehalten. Es war ein netter, unterhaltsamer Abend gewesen. Sie hatten sich Geschichten erzählt und viel gelacht. Als hätten sie einen geheimen Pakt geschlossen, sprach niemand über die Ermittlungen in ihrem Mordfall. Erst um drei Uhr morgens hatten sich Peppi und Jens auf den Heimweg gemacht.


  Es war fast Mittag, als Brander am Sonntag endlich aus dem Bett stieg. Irgendwann am Morgen war er aufgewacht, hatte Cecilias warmen Körper zärtlich gestreichelt, und sie hatten sich, in einer Welt zwischen Schlaf und Wachsein, leidenschaftlich geliebt. Danach waren sie beide wieder eingeschlafen.


  Jetzt hatte er zwar noch leichte Kopfschmerzen, fühlte sich aber trotzdem ausgeschlafen und gut gelaunt. Er ging in die Küche, legte ein paar Brötchen in den Backofen und kochte Kaffee. Aus dem Radio erfuhr er, dass irgendjemand – er hatte nicht mitbekommen, wer– im Alter von vierundachtzig Jahren gestorben war. Vierundachtzig Jahre waren kein schlechtes Alter. Er schaltete das Radio aus und legte eine CD in den Rekorder. Er wollte keine Todesnachrichten hören. Die Gitarre und die Stimme von Eric Clapton waren ihm jetzt lieber. Als der Frühstückstisch gedeckt und der Kaffee durchgelaufen war, weckte er seine Frau. Cecilia war ebenfalls leicht verkatert und dankbar für den Kaffee und das Glas Orangensaft.


  »Das war ein lustiger Abend gestern«, stellte sie nach der ersten Tasse Kaffee fest, die ihre Lebensgeister geweckt hatte.


  »Ja, ich freu mich auf den Sommer, da können wir wieder öfter abends draußen sitzen.«


  »Das wäre schön.« Sie strich Honig auf ihr Brötchen. »Willst du heute noch arbeiten?«


  »Wollen vielleicht nicht, aber ich muss«, erklärte Brander.


  »Was hast du vor?«


  »Ich weiß es noch nicht genau.«


  Er erzählte Cecilia von seinem Besuch bei Matthias Albrecht und dessen Mutter und von seiner Begegnung mit Karsten Beckmann am Tatort. Sie hörte ihm aufmerksam zu. Dann wollte er wissen, wie sie über die Sache dachte.


  »Das mit dem Jungen hört sich nicht gut an. Bist du sicher, dass es sich um Krebs handelt? Vielleicht ist er ja auch psychisch krank? Depressionen sind bei Jugendlichen gar nicht selten. Du hast gesagt, es ging ihm vor ein paar Jahren schon einmal so schlecht, als die Eltern sich trennen wollten. So etwas kann eine Depression auslösen. Da entstehen ganz fundamentale Ängste. Existenzängste. Zerbricht die Familie? Wer ist dann für mich da? Wer sorgt für mich? Bin ich schuld? Vielleicht ist jetzt wieder etwas vorgefallen, ein heftiger Streit der Eltern, Prüfungsstress, eine unglückliche Liebe.«


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Ich dachte immer nur an eine tödliche Krankheit.«


  »Die Symptome, die du beschreibst, sind ganz spezifisch. Die Zurückgezogenheit, die Unsicherheit, die Angst. Allerdings kann ich natürlich auf diese Entfernung keine Diagnose stellen. Ich gebe es dir nur zu bedenken. Er könnte genauso gut drogenabhängig sein. Je nachdem, was er nimmt, treten ähnliche Symptome auf.«


  Brander kaute nachdenklich auf seinem Brötchen. »Drogen. Den Gedanken hatte ich auch schon.« Sofort drängte sich Karsten Beckmann wieder in seine Erinnerung. Was hatte Peppi gesagt? Er hatte eingesessen, weil er mit einer größeren Menge Drogen an der Grenze erwischt worden war. Sein Puls beschleunigte sich. War hier die fehlende Verbindung, nach der sie suchten? Er hatte sich auf das Verhältnis zwischen Beckmann und Eppler konzentriert. Eine Beziehungstat. Wenn das Tatmotiv nun aber ganz woanders lag? Hatte Eppler herausgefunden, dass Beckmann Matthias Albrecht mit Drogen versorgte? Matthias sei krank, hatte seine Mutter gesagt. Natürlich würde Frau Albrecht niemals vor einem Kriminalkommissar zugeben, dass ihr Sohn Drogen nahm. Er machte sich gedanklich eine Notiz, dass er unbedingt noch einmal mit Matthias und seiner Mutter reden musste.


  »Was denkst du über diesen Beckmann? Ich werde nicht schlau aus dem Kerl. Er schafft es jedes Mal, mich zur Weißglut zu bringen. Wieso provoziert er mich so? Wenn ich schon sein selbstgefälliges Grinsen sehe, könnte ich in die Luft gehen.«


  »Schwer zu sagen. Ich kann ein paar Thesen aufstellen, aber eigentlich sollte ich gar nichts dazu sagen.«


  »Ich möchte aber wissen, was du denkst. Oder muss ich dich erst vorladen?«, scherzte er.


  »Das würdest du glatt fertigbringen.«


  »Also, was denkst du?«


  »Seine Stimme am Telefon klang sehr offen, ich hatte nicht das Gefühl, dass er mir etwas vorspielt. Was du allerdings erzählst, erweckt den Anschein, dass er sich hinter seinen Sprüchen und seiner Arroganz, wie du es nennst, versteckt. Vielleicht ist er schon oft verletzt worden und versucht sich dadurch zu schützen. Das ist eine Theorie. Es kann natürlich auch sein, dass es ihm einfach Spaß macht, die Leute in seiner Umgebung zu verunsichern. Vielleicht um seine eigene Unsicherheit zu verbergen. Auch nur eine Theorie.«


  »Hast du noch mehr Theorien?«


  Cecilia grinste ihn anzüglich an. »Vielleicht mag er dich?«


  »Ceci, ich bitte dich! Bleib ernst.«


  »Das war durchaus ernst gemeint. Erscheint dir das so unmöglich?«


  »Allerdings!«


  Sie lachte. »Vielleicht ist es das, was dich so aufregt. Es verunsichert dich, dass ein schwuler Mann sich für dich interessieren könnte.«


  Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte sich immer für modern und weltoffen gehalten. Und jetzt kam er so schnell an seine Toleranzgrenze?


  »Meinst du, er könnte der Mörder sein, den wir suchen?«


  Sie lehnte sich zurück, hob abwehrend die Hände. »Oh, nein. Dazu kann ich dir nichts sagen. Das ist dein Job.«


  »Wäre auch zu schön gewesen.« Brander seufzte resigniert. »Vielleicht war es ja einer deiner Patienten? Hat dir nicht einer erzählt, dass er einen Kerl im Wald abgestochen hat?«


  Er grinste, und sie deutete mit der flachen Hand eine Ohrfeige an, um ihrer Empörung über diese Frage Ausdruck zu verleihen.


  »Gibt es nicht irgendeinen Patienten, den du loswerden willst? Der dich total nervt? Den nehmen wir einfach«, sagte er mit Verschwörermiene.


  »Du bist unmöglich.« Sie stand auf und begann, das Frühstücksgeschirr abzuräumen.


  »Schade. Ich hätte ihn morgen verhaftet, und übermorgen wären wir auf dem Weg nach Rom.« Er wich dem Geschirrhandtuch knapp aus, das in seine Richtung geflogen kam.


  Eine halbe Stunde später hatte er mit seinen Leuten telefoniert und sich mit ihnen im Büro verabredet. Es war wieder ein sehr sonniger Tag, und auf der Fahrt zur Dienststelle kurbelte er das Fenster herunter, um die Frühlingsluft hereinzulassen. Er überlegte sich, mit seinem Team lediglich ihr weiteres Vorgehen zu besprechen und danach wieder nach Hause zu fahren und mit Cecilia etwas zu unternehmen. Es war herrliches Wetter, und er wollte mehr davon genießen. Aber er wusste, dass es auch dieses Mal nur bei dem Vorsatz bleiben würde. Zu viel Arbeit lag noch vor ihnen.


  Peppi war bereits im Büro, Jens kam kurz nach Brander. Er sah sehr müde aus und erklärte, dass er nicht gut geschlafen habe. So ging es ihm immer, wenn er getrunken hatte. Sein Körper war matt und kraftlos, aber schlafen konnte er nicht. Die kurzen blonden Haare waren zerzauster als sonst, und mit den dunklen Augenringen im blassen Gesicht hätte er in jeder Geisterbahn anheuern können. Er hatte eine Flasche Mineralwasser mitgebracht, die er im Laufe der nächsten Stunde leerte. Hendrik und Anne erschienen wenige Minuten später und sahen auch nicht munterer aus. Er stellte keine Fragen, registrierte lediglich die Spannung zwischen den beiden Kollegen.


  Sie blieben in Branders Büro und erarbeiteten gemeinsam einen Rückblick auf die vergangene Woche. Sie gingen sämtliche Gespräche und Untersuchungen noch einmal durch, suchten nach Hinweisen und Indizien, die sie eventuell übersehen hatten. Es war eine mühsame Arbeit. Brander ließ sie jede einzelne Person auswerten, die zum Umfeld von Richard Eppler gehörte. Wie eng stand die jeweilige Person in Kontakt zu Eppler? War es eine freundschaftliche oder oberflächliche Verbindung? Privat oder beruflich? Gab es Spannungen, Streit, Probleme? Hatte die Person, wenn auch noch so unwahrscheinlich, ein Motiv, diesen Mord zu begehen? Und auch die Voraussetzungen, um die Tat durchzuführen?


  Es dauerte mehrere Stunden, bis sie diese Arbeit zu Branders Zufriedenheit erledigt hatten. Am Ende hatten sie zwei mögliche Tatmotive herausgearbeitet: eine Beziehungstat oder ein Mord aus Habgier.


  Karsten Beckmann blieb ihr Hauptverdächtiger. Beide Tatmotive konnten für ihn in Betracht kommen– unerfüllte Liebe oder ein Drogendealer, der Angst vor Entdeckung hatte.


  Steve Miller und Martin Uhl ordneten sie der Beziehungstat zu, Eifersucht oder Rache. Digital Solutions stand stellvertretend für eine Tat aufgrund wirtschaftlicher Interessen. Jens hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit Neubold über den geplanten Jobwechsel Epplers zu sprechen. Brander beauftragte ihn, diese Spur weiterzuverfolgen.


  Um fünf Uhr nachmittags beendeten sie die Arbeit. Während sie die Unterlagen zusammenräumten, kreisten Branders Gedanken weiter um Beckmann. Einen perfekten Mord gibt es nicht, sagte er sich. Und manchmal war die einfachste Lösung die richtige. Er beschloss, Karsten Beckmann zu Hause zu besuchen.


  Der Platz zwischen einem alten CitroënCX und einem noch älteren Golf direkt vor Beckmanns Wohnblock reichte gerade für seinen Wagen aus. Der Peugeot passte sich einwandfrei in die Reihe vergangener Schönheit ein. Brander stieg aus, hob den Kopf zu den Fenstern im ersten Geschoss und versuchte zu erkennen, ob Beckmann zu Hause war. Ein Fenster war gekippt. Brander rief sich den Grundriss der Wohnung ins Gedächtnis und kam zu dem Ergebnis, dass es das Küchenfenster sein musste. Er ging zur Tür, klingelte und wartete. Er versuchte es mehrmals, musste aber schließlich einsehen, dass Beckmann ihm nicht öffnen wollte oder nicht in seiner Wohnung war. Entschlossen klingelte er bei Angelika Januschek. Dieses Mal musste er nicht lange warten, bis sich ihre Stimme aus der Gegensprechanlage meldete. Während Brander die Stufen zu ihrer Wohnung hochstieg, überlegte er, was er sie eigentlich fragen wollte. Es war nicht seine Gewohnheit, unvorbereitet in ein Gespräch zu gehen.


  Er sah sie bereits in der Tür stehen, als er die letzte Treppenstufe genommen hatte. Sie trug ein langärmeliges bodenlanges Kleid, das Baby fehlte. Die Tür hinter ihr war nur einen schmalen Spalt breit geöffnet.


  »Entschuldigen Sie, dass ich Sie am Sonntag störe«, sagte er, als er vor ihr stand.


  »Wenn ich nicht gestört werden wollte, hätte ich nicht aufgemacht«, antwortete sie. Nicht freundlich, aber auch nicht abweisend. Sie sah ihn abwartend an.


  »Ich wollte eigentlich zu Herrn Beckmann, aber er scheint nicht zu Hause zu sein?«


  »Er muss sich nicht bei mir abmelden, wenn er seine Wohnung verlässt.«


  »Ja, das stimmt natürlich.«


  »Sollten Ihre Kollegen nicht wissen, wo er gerade steckt? Sie lassen ihn doch überwachen.«


  Er überlegte. Der Wagen der Kollegen, die zu Beckmanns Bewachung abgestellt worden waren, stand ein paar Autos hinter seinem. Er hatte die beiden Beamten gesehen, als er gekommen war. Also war Beckmann zu Hause oder hatte unerkannt das Haus verlassen. Er grinste sie verlegen an, fühlte sich wie Inspektor Columbo in seinen besten Filmen, als seine Hand gegen seine Stirn tippte. »Ich werde auch nicht jünger. Natürlich, die Kollegen von der Überwachung.«


  »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Herr Beckmann ist nicht zufällig gerade bei Ihnen?«, fragte er, als ob er genau wüsste, dass Beckmann in ihrer Wohnung sei. Er beobachtete sie, bemerkte die leichte Rotfärbung ihrer Schläfen und ihre vergrößerten Pupillen.


  »Nein.«


  »Nein?«


  »Das sagte ich doch.« Die Gereiztheit in ihrer Stimme verriet, dass sie log.


  »Dann benutzt Ihr Mann das gleiche Aftershave wie Herr Beckmann?« Ein lächerlicher Bluff, der seine Wirkung aber nicht verfehlte. Angelika Januscheks Schultern sanken um wenige Millimeter. Er tippte sich an die Nase. »Ich hab 'ne gute Nase.«


  »Warten Sie einen Moment.« Sie verschwand in der Wohnung und ließ ihn vor der geschlossenen Tür stehen. Brander hatte das Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben. Beckmann wollte nicht mit ihm sprechen, und nun würde er sich ihm stellen müssen. Warum schützte Angelika Januschek ihren Nachbarn?


  Es dauerte einige Minuten, bis die Tür wieder geöffnet wurde und Karsten Beckmann vor ihm stand. Er trug dunkle Jeans, dazu ein schwarzes Hemd, dessen oberste Knöpfe offen standen und den Blick auf eine muskulöse Brust freigaben. Die dunklen Haare waren ungekämmt, die Nase glänzte und war leicht gerötet. Obwohl er größer war als Brander, kam ihm Beckmann heute kleiner vor.


  »Vor Ihnen ist man aber auch nirgendwo sicher, Herr Kommissar.« Es war eine Mischung aus gespielter Belustigung und ehrlicher Verärgerung auf seinem Gesicht zu erkennen.


  »Tja, allzeit im Dienst der Gerechtigkeit«, schwafelte Brander, schüttelte innerlich den Kopf über seinen abgedroschenen Spruch. »Warum haben Sie Frau Januschek gebeten, Sie zu verleugnen?«


  »Ich habe sie nicht darum gebeten. Sie dachte nur, es wäre besser, wenn ich ein wenig Ruhe vor Ihnen hätte.«


  »Oh, da haben Sie aber eine sehr fürsorgliche Nachbarin.« Dieses Mal war es Brander, der sich der Ironie bediente.


  »Ja.«


  »Erzählen Sie das Ihrer Großmutter«, rutschte es Brander heraus. Er hatte es satt, dass Beckmann ihn für dumm verkaufen wollte.


  Der Kiefer seines Gegenübers malmte wütend. »Herr Kommissar Brander, es geht mir heute nicht besonders gut. Ich weiß nicht, was Sie Wichtiges mit mir zu besprechen haben, aber könnten wir das vielleicht auf morgen verschieben?«


  »Macht Ihnen der Mord jetzt doch zu schaffen?«, provozierte Brander weiter. »Oder laufen die Drogengeschäfte gerade nicht so gut?«


  »Jetzt schlägt's ja wohl dreizehn«, zischte Beckmann. Seine Augen funkelten gefährlich auf. Die Pupillen waren so groß, dass die Farbe der Iris kaum noch zu erkennen war. »Geli, wir gehen zu mir rüber«, rief er über die Schulter, zog die Tür hinter sich ins Schloss und marschierte auf seine eigene Wohnungstür zu. Erst jetzt bemerkte Brander, dass Beckmann barfuß war.


  »Kommen Sie und schließen Sie die Tür hinter sich.« Er ging voran ins Wohnzimmer.


  Brander folgte ihm. Er hatte die plötzlich aufflackernde Wut deutlich in Beckmanns Augen gesehen. Ein unruhiges Gefühl in der Magengegend setzte ein, und er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen zu pochen begann. Warum war er allein zu Beckmann gegangen? Der Mann kam ihm mit einem Mal unberechenbar vor. Körperlich war er dem durchtrainierten Beckmann in keiner Weise gewachsen, das stand fest. Was, wenn der Kerl jetzt durchdrehte? Zwölf Messerstiche– blinde Wut? Ihm fiel ein, dass er seine Waffe im Büro vergessen hatte. Die lag gut verstaut in der Schreibtischschublade rechts oben. Er blieb an der Tür stehen, wollte sich einen möglichen Fluchtweg offen halten. Er brauchte sich nicht unterlegen zu fühlen– er war es. Beckmann stand vor der Regalwand, in der sie die Messersammlung gefunden hatten. Aber er sah nicht nach unten auf die Schublade, sondern auf das Foto von ihm und Richard Eppler, das auf Augenhöhe im Regal stand. Jeder Muskel in seinem Körper schien angespannt, am Hals zeichneten sich zwei Adern ab.


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein?«, schrie Beckmann so plötzlich los, dass Brander sich sehr zusammenreißen musste, um nicht aus Reflex einen Schritt zurückzuweichen. Beckmann hatte seinen Blick jetzt ihm zugewandt. Da war keine Belustigung mehr, kein Spott, keine Ironie. »Nur weil ich schwul und vorbestraft bin, verurteilen Sie mich. Da bin ich Ihr perfekter Mörder. Sie spazieren hier herein und trampeln auf meinen Gefühlen herum. Sie machen sich ja nicht einmal die Mühe, nach dem wahren Mörder zu suchen! Ist ja viel einfacher, einen kriminellen Schwulen zu terrorisieren. Sie intoleranter Wichser!« Die Faust schlug krachend auf eines der Regale, das gefährlich knackte. Beckmann holte Luft. »Ich sage es Ihnen ein letztes Mal.« Seine Stimme bebte. »Ich habe Richard nicht getötet. Richard war mein Freund. Sein Tod trifft mich hart. Auch ich bin ein Mensch, und auch ich habe Gefühle. Ich trauere um meinen toten Freund.«


  Abrupt bewegte er sich, sodass Brander in Erwartung eines Angriffs nun doch zusammenzuckte und beinahe die Arme hochgerissen hätte, um sich zu verteidigen. Doch Beckmann drehte sich zum Fenster. Er stützte sich mit beiden Händen auf die Fensterbank. Brander starrte schweigend auf den Rücken und die Schultern, die sich im Rhythmus der Atmung auf und ab bewegten. Es dauerte eine Weile, bis Beckmanns Atmung ruhiger wurde.


  »Vielleicht haben Ihre Fragen jetzt Zeit bis morgen«, sagte er schließlich erschöpft. »Für den intoleranten Wichser entschuldige ich mich. Wenn Sie mich trotzdem wegen Beamtenbeleidigung anzeigen wollen, bitte.«


  Brander stand noch immer an derselben Stelle an der Tür, spürte seine eigene Anspannung. Er fragte sich, ob er gerade Zeuge einer grandiosen Show geworden war oder ob er sich tatsächlich auf der komplett falschen Fährte befand. Hatte er den Mann wirklich deswegen in Verdacht, weil er in eine überkommene Tätervorstellung passte? Weil er homosexuell war und vorbestraft? Weil er sich durch dessen Schwulsein bedroht fühlte, wie Cecilia am Morgen überlegt hatte? Er sah diesen Mann vor sich, bei dem ihm einfach keine professionelle Einschätzung gelingen wollte. Es war, als befände er sich in einem Tunnel, der ihm keinen Blick nach links oder rechts freigab. Sturköpfig ging er immer weiter geradeaus, obwohl er ahnte, dass er schon längst hätte abbiegen müssen.


  Brander räusperte sich. »Ich werde jetzt gehen und Sie allein lassen.«


  »Sie wissen ja, wo die Tür ist.« Beckmann drehte sich nicht um.


  Fast automatisch lenkte Brander den Wagen nach Hause. Er parkte in der Garage, ging zur Haustür und setzte sich auf die Treppenstufen. Er saß eine Weile dort, bis sich hinter ihm die Tür öffnete und Cecilia herauskam. Sie setzte sich zu ihm.


  »Warum kommst du nicht rein?«


  Er starrte vor sich hin. »Wir kommen einfach nicht voran in diesem Fall. Wir haben einen Hauptverdächtigen, und der ist entweder unschuldig oder ein verdammt guter Schauspieler.«


  Eine getigerte Katze stolzierte vor ihnen über den Bürgersteig, verschwand unter einem parkenden Auto und blieb dort sitzen.


  »Ich komme mir langsam vor wie der letzte Idiot. Ich weiß einfach nicht, wie ich weitermachen soll. Es nagt an mir, mir zerspringt bald der Schädel, weil sich die Gedanken immer wieder im Kreis drehen.«


  Im Kreis drehen. Er kannte das Gefühl nur zu gut. Die Gedanken drehten sich im Kreis und führten zu keiner Lösung. Auch wenn er den Radius ausweitete, fand er keinen Weg, aus diesem Kreis auszubrechen und den richtigen Weg einzuschlagen, den Weg, der ihn zum Täter führte. Und irgendwann landete der Fall dann in seiner roten Mappe. Aber er wollte nicht, dass dieser Fall in der roten Mappe landete.


  Die Katze hatte etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Vorsichtig, in geduckter Haltung, schlich sie sich an. Schlug flink mit der Pfote in einer zielsicheren Bewegung nach etwas, das sie von ihrem Platz aus nicht sehen konnten. Dann kehrte das Tier an seinen Beobachtungsposten unter das Auto zurück.


  Brander berichtete von seinem Zusammenprall mit Beckmann. »Weißt du, ich hab tatsächlich gedacht, jetzt hab ich ihn. Den koch ich jetzt weich wie ein Drei-Minuten-Ei. Und dann das. Ich stehe sprachlos in seiner Wohnung. Wie der letzte Depp! Das ist mir in all den Dienstjahren, die ich hinter mir habe, nicht passiert. Wie ein dämlicher Anfänger!«


  Sie sagte nichts dazu, wollte keine psychologische Analyse der Situation erstellen. Dazu waren sie sich zu nahe. Sie wusste, dass er das auch nicht von ihr erwartete. Er musste sich nur den Frust von der Seele reden.


  Sie blieben noch eine Weile vor dem Haus sitzen. Die Sonne verschwand allmählich, und die Kälte kroch in ihre Kleidung. Cecilia rieb sich fröstelnd über die Arme. »Wie lange willst du hier noch sitzen und die Katze beobachten? Denkst du, die hat was gesehen und verrät es dir?«


  »Schön wär's.« Brander legte den Arm um Cecilia, zog sie an sich und küsste ihre Wange. Er schloss die Augen und sog ihren Duft ein. Beobachten. Der Junge hat uns immer beobachtet, ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Matthias Albrecht. Der kranke Junge. Oder der Junge, den Beckmann mit Drogen versorgte. Warum hatte Matthias seine Aussage revidiert, dass Eppler und Beckmann Streit miteinander hatten? Nur einen Tag nachdem er Beckmann vernommen hatte. Ihm wurde heiß. War es ein Fehler gewesen, Beckmann so unter Druck zu setzen? Was wusste der Junge? Brander sprang auf.


  »Ich muss noch mal weg.«


  »Was?« Cecilia sah überrascht zu ihm hoch. »Was ist denn jetzt los?«


  »Ich muss noch einmal mit dem Jungen sprechen. Er weiß etwas. Ich bin mir sicher, dass er etwas weiß.«


  Cecilia nickte ernst. Sie kannte ihren Mann zu gut, als dass sie versucht hätte, ihn zum Bleiben zu überreden. »Okay. Aber es wäre schön, wenn es nicht so spät wird.«


  Er warf einen hastigen Blick auf seine Uhr. Kurz nach sieben. »Ich beeile mich. Vielleicht bin ich in einer Stunde schon wieder zurück, dann können wir gemeinsam den ›Tatort‹ anschauen und gucken, wie richtige Kommissare in einem Mordfall ermitteln«, versuchte er seine Frau aufzumuntern.


  Wenige Minuten später parkte er seinen Wagen vor dem Haus der Albrechts. Die leere Garage stand offen, aber aus dem Küchenfenster drang Licht auf die Straße. Er klingelte, wartete einen Augenblick, bis Frau Albrecht ihm die Tür öffnete. Obwohl sie kein Licht im Flur eingeschaltet hatte und nur ein schwacher Schimmer aus der Küche ihr Gesicht beleuchtete, sah er, dass sie geweint hatte.


  »Guten Abend, Frau Albrecht. Ich würde gerne noch einmal mit Ihrem Sohn sprechen.«


  Einen Augenblick lang starrte sie ihn mit schreckgeweiteten Augen an, dann gaben ihre Knie nach. Brander griff ihr stützend unter die Arme. Er schob sie zurück in den Flur, schloss die Tür und geleitete sie in die Küche. Er setzte sie auf einen der Stühle an den Küchentisch, nahm das Glas, das auf dem Tisch stand, und füllte es mit Leitungswasser. Nachdem sie es geleert hatte, füllte er es erneut und setzte sich ihr schräg gegenüber.


  »Frau Albrecht, was ist denn passiert?«


  »Ich… ich kann es Ihnen nicht erklären.« Nervös zupfte sie an einem Ende der Plastiktischdecke herum. In dem trüben Licht sah ihr Gesicht alt und grau aus. Die Augenlider waren geschwollen, die Nase gerötet.


  »Wollen Sie es nicht wenigstens versuchen?«


  »Ich kann nicht… ich…« Sie putzte sich umständlich die Nase. »Es ist nicht seine Schuld. Sie müssen wissen, mein Mann und ich… unsere Ehe, die besteht eigentlich nur noch auf dem Papier… dem Jungen zuliebe. Er ist so sensibel, er leidet so sehr unter alldem. Und vor ein paar Jahren, da wollten wir uns scheiden lassen. Es war eigentlich schon alles klar. Aber dann ist Matthias krank geworden.«


  »Krank? Sie meinen Drogen?«, fragte Brander. Warum erzählte sie ihm von ihren Eheproblemen? Und warum war sie so erschrocken, als er nach ihrem Sohn gefragt hatte? Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.


  »Was?« Frau Albrecht sah ihn verwirrt an.


  »Hat Matthias Drogen genommen?«


  »Um Gottes willen! Nein!« Die Frau schüttelte entsetzt den Kopf. Ihre Finger spielten noch immer mit der Umrandung der Tischdecke, und es dauerte eine Weile, bis sie sich entschloss, weiterzusprechen. »Nein, er ist krank. Seit drei Jahren. Die Ärzte sagen, es gibt viele Jugendliche, die während der Pubertät erkranken, aber nicht unbedingt so extrem, wie es bei Matthias der Fall ist, häufig wird es nicht einmal bemerkt. Er ist einfach nicht mit der Situation klargekommen, und mein Mann und ich, wir konnten nicht… wir haben sicherlich auch sehr vieles falsch gemacht.«


  »Frau Albrecht, könnten Sie mir bitte erklären, von welcher Krankheit wir sprechen?«, unterbrach Brander den plötzlichen Redefluss der Frau.


  »Schizophrene Psychose«, flüsterte sie. Unsicher hob sie ihren Blick zu ihm und wartete auf seine Reaktion.


  Er überlegte, was diese Information für ihn bedeuten konnte. Was wusste er über diese Krankheit? Sicher hatte Cecilia ihm irgendwann einmal etwas über Schizophrenie erzählt, und er hatte auch darüber gelesen. Es gab unterschiedliche Symptome und Auswirkungen der Krankheit, erinnerte er sich. Sinnestäuschungen, die Wirklichkeit wurde falsch wahrgenommen, Menschen hörten Stimmen, fühlten sich bedroht, verloren die Kontrolle über ihre Gedanken, ihre Gefühle. Die Patienten mussten meistens mit Medikamenten behandelt werden, dann war Heilung oder wenigstens Besserung möglich. Damit erschöpfte sich sein unmittelbar verfügbares Wissen.


  »Ist Ihr Sohn in Behandlung?«


  Sie nickte. »Damals ist er einige Wochen in eine Klinik gegangen, und er hat lange Zeit starke Medikamente nehmen müssen. Aber er ist nie wieder ganz der liebe, fröhliche Junge geworden, der er vorher war.« Eine Träne schaffte den Weg aus ihrem linken Auge und lief die Wange entlang. Sie wischte sie mit einer energischen Bewegung fort. »Aber er ging wieder zur Schule, und er ist viel mit dem Fahrrad unterwegs. Da dachten wir, es wäre vorüber, es ginge ihm wieder besser. Ich habe von Fällen gelesen, wo die Patienten wieder ein ganz normales Leben führen konnten. Er kann doch nicht sein Leben lang diese Medikamente nehmen!« Sie sah ihn um Verständnis bittend an.


  »Sie haben also die Medikamente abgesetzt?«


  »Er wollte sie nicht mehr nehmen. Er sagte, sie würden seine Gefühle betäuben. Wir haben gemeinsam mit seinem Therapeuten entschieden, dass wir es ohne die Medikamente versuchen.«


  »Und es ist zu einem Rückfall gekommen?« Wohin sollte das Gespräch führen? Er war kein Arzt. Was erwartete diese Frau von ihm?


  »Die erste Zeit ging alles gut. Er sollte einmal wöchentlich zu seinem Therapeuten gehen. Das hat er auch gemacht. Bis vor vier oder fünf Wochen. Da ging er plötzlich nicht mehr hin. Ich hab das gar nicht mitgekriegt. Ich muss doch arbeiten. Ich kann nicht immer zu Hause sein wie andere Mütter, und Hans…«


  »Hans?«


  »Mein Mann. Der… der ist doch sowieso nie zu Hause. Der lässt mich mit allem allein. Was soll ich denn machen? Wir brauchen das Geld. Das Haus ist so teuer und…«


  »Er ging also nicht mehr zu seinem Therapeuten?«, unterbrach Brander sie erneut. Er wollte nichts von ihren finanziellen Sorgen hören.


  »Letzte Woche hat mich sein Therapeut angerufen. Ich war zufällig zu Hause, weil eine Kollegin mit mir die Schicht getauscht hatte. Er hatte schon seit Längerem versucht, mich zu erreichen, um zu fragen, was mit Matthias ist. Er sagte, Matthias wäre schon seit einiger Zeit verändert, und er hätte versucht, ihn zu überzeugen, seine Medikamente wieder zu nehmen. Matthias muss seine Nachrichten immer vom Anrufbeantworter gelöscht haben. Ich kann mir das nicht anders erklären.«


  In Brander kroch ein Verdacht hoch. Ein vager, unglaublicher Verdacht, den er zur Seite zu schieben versuchte. Nur mit Mühe hielt er seine Finger davon ab, nervös auf die Tischplatte zu klopfen. »Und hat Ihr Sohn sich in dieser Zeit verändert?«


  Sie nickte. »Es wird mir erst jetzt im Nachhinein richtig klar, die gleichen Symptome wie damals. Aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. Und mein Mann kriegt das doch gar nicht mit. Ich habe gespürt, wie Matthias sich mehr und mehr zurückzog. Aber was sollte ich denn machen? Wissen Sie, wie das ist? Der Mann vergnügt sich in Zürich mit seiner Freundin. Ich hier, mit dem Haus, den Schulden, der Arbeit, und dann auch noch der Junge und diese verdammte Krankheit. Ich kann mich doch nicht zerreißen! Und keiner, der einem hilft. Das versteht doch keiner…« Sie ließ die Tränen laufen.


  »Das ist sicherlich sehr schwer für Sie.« Brander sah sich um. Hinter ihm lag der dunkle Flur. Es war still im Haus wie am Tag zuvor, als er mit Matthias im Wohnzimmer gesessen hatte. In diesem Haus war kein Leben, dachte Brander.


  »Wo ist Matthias jetzt?«


  »Er ist weg.« Sie sagte es so leise, dass Brander die Antwort nur ahnen konnte.


  »Was heißt ›weg‹?«, hakte er nach.


  »Ich weiß nicht, wo er ist. Er hat sich heute Mittag hingelegt, sagte, er sei müde. Er schlief so unruhig in den letzten Nächten. Oft wachte er schreiend oder weinend auf, oder er saß in der Küche und starrte die ganze Nacht aus dem Fenster, als würde er auf jemanden warten. Heute Mittag wollte er sich ausruhen, aber eine halbe Stunde später ist er wie von der Tarantel gestochen aus dem Haus gerannt, auf sein Fahrrad gesprungen und weggefahren. Als ob der Teufel persönlich hinter ihm her wäre.« Sie blickte zum Fenster hinaus, die Dunkelheit brach langsam herein. »Die Veränderungen in den letzten Tagen waren so extrem. Er war kaum noch ansprechbar, gereizt und verängstigt. Ja, er hatte wahnsinnig viel Angst.« Sie stand auf und füllte ihr Glas mit Leitungswasser. »Möchten Sie auch etwas trinken?«


  Brander schüttelte den Kopf und versuchte, die neuen Informationen zu ordnen, die er von Matthias' Mutter bekommen hatte. Er hatte das Gefühl, dass Frau Albrecht ihm noch etwas verschwieg.


  »Frau Albrecht, ich möchte mir gerne Matthias' Zimmer ansehen.«


  Bei seiner Frage zuckte sie zusammen. Sie schloss die Augen. »Die Treppe rauf, gleich die erste Tür geradeaus.«


  Es war ein kleines Zimmer. An einer Seite stand ein Bett, darüber hing ein Plakat des neuesten James-Bond-Films. Unter dem Fenster war ein Schreibtisch; ein Kleiderschrank und ein Sessel mit einer Stehlampe standen an der anderen Seite. Kleidungsstücke lagen wild verteilt auf Schreibtischstuhl, Sessel und Fußboden. Auf dem Schreibtisch fielen ihm, zwischen Zetteln, Kulis und Bleistiften, ein Feldstecher und eine Stoppuhr auf. Im Regal über dem Bett waren einige Bücher– Agententhriller, Krimis, Science-Fiction. Daneben ein paar DVDs mit gleichen Themen.


  Brander sah aus dem Fenster, das zur Straße hinausging. Wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden, genauso, wie in der Nacht, als er an Epplers Schreibtisch saß. Er ließ den Blick auf den Schreibtisch sinken, blätterte durch die einzelnen Zettel. Irgendwelche Berechnungen – Mathehausaufgaben, vermutete Brander– und wilde Kritzeleien, die kein Motiv ergaben. Er ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen, blieb beim ungemachten Bett hängen. Die Ecke eines schwarzen Notizbuches lugte unter dem Kopfkissen hervor. Er schob das Kissen ein Stück zur Seite und hob das Buch hoch. Auf dem Umschlag stand undeutlich mit einem roten Stift auf einem kleinen weißen Aufkleber: »GeheimsacheE.«. Es hatte etwas Kindliches. Er schlug das Buch auf.


  Der erste Eintrag war kurz:


  Ich hasse ihn!


  Brander runzelte die Stirn. Hass war ein gewaltiges Gefühl. Diese drei Worte in ihrer Nacktheit auf dem weißen Papier ließen ihm einen unangenehmen Schauer über den Rücken laufen. Wen hasste der Junge? Warum hatte er dieses Buch eigens dafür angelegt? Er ließ sich auf die Bettkante sinken, blätterte weiter, las hier und da einen Absatz, in der Hoffnung auf eine Erklärung. Schon bald erkannte er, dass mit »E.« niemand anderes als Richard Eppler gemeint war. Matthias hatte Eppler seit über einem Jahr beobachtet und alles detailliert dokumentiert. Er hatte Trainingszeiten und -strecken notiert, wann Eppler zur Arbeit fuhr und wann er wieder zurückkehrte. Wann und mit wem er ausging und wieder nach Hause kam. Besucher, die kamen und gingen, wurden beschrieben und die exakten Zeiten des Besuchs festgehalten. Zu einigen Fakten hatte er persönliche Vermerke geschrieben:
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  Das Schwein. Er war die ganze Nacht bei dieser Ami-Schlampe, dabei hat er die Studentin doch gerade erst abserviert. Die treiben es hinter dem Rücken von ihrem Freund. Was für eine verlogene Drecksau.


  Wie konnte Matthias wissen, dass Eppler mit der Staudinger eine Affäre hatte? Hatte er am Ende diese brisante Information an Steve Miller weitergegeben? Brander las weiter und fand verschiedene Einträge, in denen Eppler sich mit einem »Mr.Cool« traf, der Beschreibung nach war damit Beckmann gemeint. »Der Nachbarsjunge, der hat uns immer beobachtet«, hörte Brander wieder Beckmanns Worte in seinem Ohr.


  Waren der Großteil der Aufzeichnungen detaillierte Angaben über Epplers Leben, änderten sich vor etwa acht Wochen die Einträge deutlich. Er beobachtete nicht mehr, sondern er war es jetzt, der sich von Eppler beobachtet fühlte. In einem Absatz schrieb er:


  Ich habe immer gewusst, dass er mich hasst. Ich spüre es genau. Er gehört zu den anderen. Immer wenn wir uns begegnen, wird er nervös. Ich weiß, dass er jeden meiner Schritte beobachtet. Aber ich bin auserwählt.


  Wenn Eppler die Beobachtungen von Matthias bemerkt hatte, war es nicht verwunderlich, wenn er den Jungen nicht besonders gut leiden konnte, überlegte Brander. Wer ließ sich schon gerne ausspionieren? Aber was bedeutete, Eppler gehöre zu den anderen? Wer waren »die anderen«? Und was meinte Matthias damit, dass er auserwählt sei? Wer hatte ihn wozu auserwählt? Branders Verwirrung stieg.


  Zwei Seiten weiter las er:


  Er sitzt mit Mama in der Küche. Sie wissen nicht, dass ich zu Hause bin. Sie reden über mich. E.will mich wegschicken. Er redet auf sie ein, und Mama weint und weint. Er macht alles kaputt. Er ist unser Feind, ich muss sie vor ihm schützen. Ich muss uns alle vor ihm schützen. Es gibt nur einen Weg, uns zu retten. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn. ICH HASSE IHN!


  Brander bekam eine Gänsehaut. Der Junge verdrehte offensichtlich die Tatsachen. Aber warum hatte er so einen Hass gegen Richard Eppler entwickelt? Was war vorgefallen?


  Er ging mit dem Notizbuch zurück in die Küche, setzte sich zu Frau Albrecht an den Tisch. Sie starrte auf das Buch in seinen Händen.


  »Er hat es verloren, als er aus dem Haus gerannt ist«, flüsterte sie und wagte nicht, ihn anzusehen. Sie kannte also das Buch. Das war die Sache, die sie ihm nicht hatte sagen können. Was stand noch alles darin?


  »Frau Albrecht, wie gut haben Sie sich mit Richard Eppler verstanden?«


  Sie fuhr sich nervös mit den Händen durch die Haare. »Wie meinen Sie das?«


  »Waren Sie mit ihm befreundet?«


  Es dauerte einen Moment, bis sie schließlich antwortete. »Er war damals gerade eingezogen, als die Probleme mit meinem Mann begannen. Ich hatte herausgefunden, dass Hans eine Freundin hat. Richard hat es natürlich mitgekriegt, wenn wir uns gestritten haben. So dick sind die Wände hier nicht. Er hat nie was gesagt, erst als die Sache mit Matthias begann… Der Junge hat unter der ganzen Situation so gelitten. Er konnte ja am allerwenigsten dafür. Er ist so sensibel und manchmal… manchmal war er so verzweifelt, da hat er… er hat es ja nicht böse gemeint. Hinterher tat es ihm leid, und er hat jedes Mal bitterlich geweint.«


  Sie knetete ihre Hände, als müsste sie sich jedes einzelne Wort mühsam abringen.


  »Richard hatte irgendwann angenommen, dass Hans mich geschlagen hätte. So sind wir ins Gespräch gekommen. Er war der Einzige, mit dem ich damals reden konnte. Wissen Sie, ich habe nicht viele Freunde… Wenn ich ihn nicht gehabt hätte, und auch später…«


  »Hatten Sie ein Verhältnis mit Ihrem Nachbarn?«


  Sie errötete. »Aber nein, wo denken Sie hin? Schauen Sie mich doch an. Was hätte einen sportlichen jungen Mann an so einer Frau schon interessieren können? Er war einfach ein Freund, ein guter Freund.« Nur mühsam unterdrückte sie die wieder aufsteigenden Tränen.


  Vielleicht hatte Frau Albrecht mehr für ihren Nachbarn empfunden, als sie zugeben wollte. Und vielleicht war das auch ihrem Sohn nicht verborgen geblieben. War er deswegen so aufgebracht gewesen, als er feststellte, dass Eppler sich mit anderen Frauen traf? Die Tatsache, dass Eppler sich mit Irene Staudinger eingelassen hatte, die ja eine feste Beziehung hatte, musste den Mann für Matthias zu einer Bedrohung seiner Familie gemacht haben. Vielleicht dachte er, dass Eppler der Grund war, warum seine Eltern sich nicht mehr verstanden.


  »Hier steht, dass Sie mit Herrn Eppler in der Küche saßen und Sie geweint haben. Das war vor drei Wochen. Was ist da vorgefallen?«


  Sie faltete die Hände, aber immer noch bewegten sich ihre Finger unruhig ineinander. »Ja, da war Richard bei mir. Ich hatte einen Anruf von der Schule bekommen, weil Matthias schon seit einiger Zeit nur noch selten zum Unterricht erschien, und wenn er da war, sei er unkonzentriert und aggressiv. Richard wusste ja von Matthias' Krankheit, und er riet mir, ihn wieder in eine Klinik zu bringen. Er machte sich große Sorgen, aber ich dachte, das sei nur eine vorübergehende Phase. Vielleicht eine Trotzreaktion, weil sein Vater Weihnachten und Silvester nicht mit uns verbracht hatte. Wenn ich doch nur…«


  Sie verstummte, und Brander widmete sich wieder dem Tagebuch. Seite um Seite las er, wie sich die Gefühle des Jungen zuspitzten.


  Schließlich kam er zum 26.März, Epplers Todestag. Es war der längste Eintrag:


  Ich habe es getan. Ich habe die Drecksau umgebracht. Er hatte es verdient zu sterben. Es war an der Zeit.


  Ich war unruhig, als ich auf ihn wartete. Mein Herz schlug wild und ich spürte die Anspannung in meinem Körper. Aber ich wusste, ich musste es tun.


  Der Eintrag endete mit dem Satz:


  Ein Mensch, der einen Mord begangen hat, dem kann niemand mehr etwas anhaben.


  Brander stockte der Atem, er hob den Blick, sah in die Augen von Frau Albrecht. Was mochte in ihr vorgehen? Ihr Sohn… ein Mörder? War das tatsächlich wahr, was da geschrieben stand? Hatte Matthias Albrecht seinen Nachbarn wirklich umgebracht? Oder hatte der Junge nur eine blühende Fantasie und sich diese Sache ausgedacht, nachdem er erfahren hatte, dass Eppler tot war? Aber die Beschreibung der Tat passte einwandfrei auf den rekonstruierten Tathergang.


  »Wenn ich vielleicht doch ein Glas Wasser bekommen könnte?«, bat Brander.


  Schweigend holte Frau Albrecht ihm ein Glas und setzte sich wieder an den Tisch. Er las die Einträge nach der Tat. Kalte Schauer jagten ihm immer wieder über den Rücken. Der Junge bekam nach der Tat Albträume, die sich bald in Wahnvorstellungen manifestierten.


  Er ist zurückgekommen. Ich laufe durch die Straßen, und plötzlich entdecke ich sein Gesicht in der Menschenmenge. Er steht da und starrt mich an. Und ich sehe all das Blut. Er hat das Messer bei sich. Er hält es in der Hand, hebt es hoch, um es mir zu zeigen. Er droht mir. Die Menschen um uns herum reagieren nicht, als würden sie ihn nicht sehen. Ich drehe mich um. Ich will ihn nicht sehen. Er ist doch tot! Aber ich sehe ihn überall.


  »Mein Junge ist doch kein Mörder! Das ist alles nur in seiner Fantasie passiert. Er war ganz verstört, als Ihre Kollegen letzten Sonntag bei uns waren.« Sie sah in Branders Augen. »Bitte sagen Sie mir, dass Matthias kein Mörder ist.«


  »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen, Frau Albrecht. Als Erstes müssen wir Ihren Jungen finden. Er braucht ganz dringend ärztliche Hilfe.«


  Er überflog die restlichen Seiten. Als er zu dem Eintrag kam, an dem Matthias auch über ihn schrieb, brach ihm der Schweiß aus. Sein Besuch am Vortag, der ängstliche Blick, die abweisende Haltung, der Rausschmiss. Alles erschien mit einem Mal in einem völlig neuen Licht.


  »Der Kommissar fragt zu viel. Er gehört auch zu denen. Er stört die Ordnung, lässt die Toten nicht ruhen. Wenn er nicht bald aufhört, muss ich auch ihn töten. Ich weiß, dass ich ihn töten kann, ich habe schon einmal getötet. Vielleicht ist das der Weg, den ich gehen muss.«


  Der letzte Eintrag war vom heutigen Tag. Eine kurze Notiz, hektisch hingekritzelt.


  »Ich wollte doch nur schlafen. Doch da steht er schon neben mir, mit dem Messer. Seine kalte Hand drückt mir die Kehle zu. Überall Blut, Blut, Blut. Er will mich töten. Er lässt mir keine Ruhe. Was habe ich falsch gemacht?«


  Brander wurde nervös. »Haben Sie eine Idee, wo Ihr Sohn sein könnte?«


  Frau Albrecht schüttelte den Kopf. »Er hat ja kaum Freunde…«


  Kaum Freunde. So wie er es sah, hatte Matthias Albrecht überhaupt keine Freunde. Er blätterte einige Seiten zurück. »Wissen Sie, wen er mit ›dem Mädchen‹ gemeint haben könnte? Er schreibt hier: ›Sie hassen mich alle, aber das Mädchen ist nett. Sie mag mich‹. Könnte das diese Lea sein?«


  Hass, immer wieder Hass. Brander verstand es nicht.


  »Lea? Ich weiß nicht. Es gibt ein Mädchen in seiner Schulklasse, die war zwei- oder dreimal hier und hat ihm Hausaufgaben gebracht. Ich glaube, in die war er ein bisschen verliebt. Aber ich weiß ihren Namen nicht. Vielleicht ist sie das?«


  »Könnten Sie das Mädchen beschreiben? Kommt sie hier aus dem Ort?«


  »Ich glaube, ja. So eine kleine Blonde. Ich hab sie schon öfter am Bahnhof gesehen. Da treffen sich die jungen Leute ja immer.«


  »Das wird sie sein.«


  Brander ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Konnte es tatsächlich sein, dass Matthias Albrecht der Mörder von Richard Eppler war? Ein siebzehnjähriger verwirrter Junge? Matthias war groß und kräftig, körperlich war es durchaus denkbar. Aber es war eine grausame Wahrheit, und er hoffte immer noch, dass er sich irrte. Frau Albrecht saß ihm regungslos gegenüber, sah ihn an, hoffte dasselbe, dass er sagen würde, dass das alles nur ein Albtraum sei, Fantasien ihres Sohnes.


  Brander zog sein Handy aus der Jackentasche. Er musste umgehend eine Fahndung einleiten. Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn aufblicken. Es war nur ein leises Klicken, das er erst nicht einordnen konnte. Dann erkannte er es: Jemand hatte eine Türklinke heruntergedrückt. Im selben Augenblick sah er in das entsetzte Gesicht von Frau Albrecht, die Augen weit aufgerissen.


  »Nein!«


  Blitzschnell drehte Brander sich um, versuchte gleichzeitig aufzustehen, sein Stuhl kippte laut polternd zur Seite. Im nächsten Moment spürte er einen stechenden Schmerz in seiner linken Schulter. Seine rechte Hand griff unwillkürlich an die schmerzende Stelle. Blut floss durch seine Finger, aber er nahm es nicht wahr. Er sprang zur Seite, prallte gegen die Spüle, versuchte sich zu orientieren, den Angreifer abzuwehren. Durch die Drehung und die schnelle Bewegung war ihm schwindelig geworden. Frau Albrecht war ebenfalls aufgesprungen, stand jetzt zwischen ihm und dem Angreifer.


  »Matthias, bitte!«, hörte er ihre flehende Stimme.


  Branders Blick wurde wieder klarer, und er sah den Jungen, der mit einem blutigen Messer vor seiner Mutter stand und ihn hasserfüllt anstarrte. Hass, schon wieder Hass.


  »Er muss weg!«, schrie Matthias hysterisch, machte einen Schritt auf Brander zu und fuchtelte wild mit dem Messer herum. Brander griff instinktiv nach seiner Waffe, aber da war nichts. Seine Waffe lag noch immer in der Schreibtischschublade in seinem Büro.


  »Matthias, mach keinen Scheiß«, probierte er es im kumpelhaften Ton. Ruhe bewahren, Ruhe bewahren, hallte es in seinem Kopf, während das Adrenalin durch seinen Körper jagte.


  »Keine Tricks, du Arschloch!«, brüllte Matthias ihn an. Da war nichts mehr von dem ängstlichen Jungen vom Vortag.


  »Matthias, keiner versucht hier irgendwelche Tricks. Es ist alles in Ordnung. Wir können über alles reden.« Brander richtete sich vorsichtig auf, hob langsam beide Arme, wobei ein brennender Schmerz durch seine linke Schulter fuhr. Er war sich nicht sicher, ob seine Reaktion im Falle eines Angriffs schnell genug sein würde. Irgendwie musste er dem Jungen klarmachen, dass er nichts zu befürchten hatte. Was ging in seinem Kopf vor? Wen sah er vor sich?


  »Lass uns reden. Einfach nur reden. Komm, Matthias, leg das Messer weg«, sprach er weiter, hoffte, dass seine Stimme ruhig und fest klang.


  Der Junge bewegte sich nicht, stand vor ihm, angespannt vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Reden!« Er spuckte auf den Küchenboden. »Du hast ihn zurückgebracht. Du Schwein! Du gehörst zu ihm! Du bist auch so einer, der alles kaputtmacht. Dafür musst du sterben.« Er hob wieder das Messer, streckte den Arm in seine Richtung. Brander wich mit dem Oberkörper zurück, hielt den Atem an.


  Frau Albrecht, die immer noch halb zwischen ihnen stand, hatte die Hände zu ihrem Sohn ausgestreckt. »Liebling, bitte, hör auf. Wir kriegen das wieder hin. Du und ich und Papa…« Ihre Stimme zitterte, ihr ganzer Körper zitterte.


  »Du lügst! Ihr wolltet mich wegschicken. Du und dein Richard. Ich war euch doch nur im Weg.« Er stieß seine Mutter mit solcher Kraft zur Seite, dass sie zu Boden fiel.


  »Matthias, jetzt sei vernünftig und leg das Messer weg!«, rief Brander energischer. Er ging einen vorsichtigen Schritt auf den Jungen zu. Irgendwie musste er ihm die Waffe abnehmen.


  Matthias starrte ihn an, dann schien plötzlich eine Veränderung in ihm vorzugehen. Er sah irritiert auf Brander, auf sein Messer, auf seine Mutter. Brander wagte einen weiteren Schritt in seine Richtung. Im gleichen Moment schleuderte Matthias das Messer vor ihn auf den Boden und schrie: »Verräter! Ihr seid alle Verräter!«


  Brander sprang zurück. Das Messer landete zwischen seinen Füßen. Dann spürte er einen kräftigen Hieb im Magen, der ihm den Atem nahm. Sein Oberkörper krümmte sich unwillkürlich vor Schmerz nach vorne. Matthias rannte aus der Küche, schlug im Hinausrennen die Tür hinter sich zu. Brander rang nach Luft, hustete. Ihm war übel, der Schlag hatte gesessen. Mühsam setzte er sich in Bewegung. Er kam bis zur Haustür. Matthias hatte sie von außen verschlossen.


  »Scheiße«, fluchte Brander. »Die Tür! Wo sind die Schlüssel zu dieser verdammten Haustür?«


  Er rannte ins Wohnzimmer und durch die Terrassentür in den Garten. Links und rechts Gärten und Reihenhäuser, kein freier Weg, der zur vorderen Straßenseite geführt hätte. Er rannte wieder ins Haus.


  »Die Tür!«, schrie er Frau Albrecht an, die wie erstarrt noch immer auf dem Fußboden saß. »Machen Sie die verdammte Tür auf!« Er sprang zum Küchenfenster, fegte alles dort Stehende achtlos herunter und riss das Fenster auf. Er konnte gerade noch erkennen, wie Matthias mit dem Fahrrad die Straße entlangfuhr.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Er schlug mit der Faust auf die Fensterbank.


  Frau Albrecht hatte inzwischen die Haustür aufgeschlossen und kam zurück in die Küche. Sie setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie vorher gesessen hatte, legte den Kopf und die Arme lang ausgestreckt auf die Tischplatte. Ihr Oberkörper zitterte, während sie stumm weinte.


  Brander beugte sich zu seinem Handy, das bei der Rangelei auf dem Boden gelandet war. Blut tropfte auf das Linoleum, und er spürte leichte Übelkeit in sich aufsteigen.


  »Verflucht«, stöhnte er auf. »Haben Sie Verbandszeug im Haus?« Er zog seine Jacke und das Hemd aus und folgte Frau Albrecht ins Bad. Während sie ihm einen provisorischen Verband anlegte, alarmierte er die Kollegen und leitete die Fahndung nach Matthias Albrecht ein.


  Er atmete kurz durch. Den Schmerz wegatmen. Wenn er nur wüsste, wie.


  »Meine Kollegen sind gleich bei Ihnen«, erklärte er Matthias' Mutter und lief zu seinem Wagen, um die Verfolgung aufzunehmen. Aber er ahnte, dass es aussichtslos war, den Jungen jetzt noch zu finden. Es war zu dunkel, und mit dem Fahrrad konnte Matthias jede Richtung eingeschlagen haben. Seine Schulter schmerzte höllisch.


  Fast eine Stunde fuhr er die Umgebung ab, arbeitete sich von Seitenstraße zu Seitenstraße, befragte Fußgänger und Radfahrer, verständigte sich über Funk mit den Kollegen, die sich inzwischen an der Suche beteiligten. Sein linker Arm war fast taub, doch der Junge blieb verschwunden. Frustriert kehrte er zum Haus der Albrechts zurück. Manfred Tropper und ein paar weitere Kollegen der Spurensicherung waren dort inzwischen eingetroffen. Er zog die Jacke aus und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Scheiße, was ist denn mit dir passiert?« Tropper deutete auf Branders Schulter. Sein Hemd hatte sich an der Stelle, an der der Verband saß, mittlerweile rot verfärbt.


  »Halb so schlimm«, wehrte Brander ab.


  »Lass mich das wenigstens ordentlich verbinden. Das wird sich ganz fürchterlich entzünden«, prophezeite Tropper. Ungeachtet Branders schmerzverzerrten Gesichts gab Tropper reichlich Jod auf die Wunde und legte ihm einen neuen Verband an.


  »Die Kollegen sind draußen unterwegs und suchen die Gegend ab. Wir haben Verstärkung aus Rottenburg und Herrenberg. Aber der Junge kann sich sonst wo verstecken«, erklärte Peppi, die mit Jens an der Suchaktion beteiligt war. »Ich habe jemanden zum Haus von Lea Haischt geschickt. Die sollen checken, ob er vielleicht da ist, und auf jeden Fall das Haus überwachen, falls er bei ihr auftauchen sollte.« Sie wandte sich an Frau Albrecht. »Wir sollten auch Ihren Mann verständigen.«


  Frau Albrecht sah sie aus leeren Augen an. »Der? Der ist doch an allem schuld. Wenn er zu uns gehalten hätte, dann wäre das doch gar nicht passiert. Aber er lässt uns hier sitzen.«


  »Haben Sie Verwandte oder Freunde, die wir anrufen könnten, damit sie herkommen und Ihnen helfen?«, versuchte Peppi die Frau zu beruhigen.


  »Um Gottes willen, nein! Das kann ich doch niemandem erzählen. Da weiß es doch morgen gleich das ganze Dorf…«, wehrte Frau Albrecht ab.


  Die Geschichte würde sich so oder so nicht verheimlichen lassen. Bereits die Nachricht von der Suchaktion war sicherlich schon im ganzen Ort verbreitet.


  »Frau Albrecht, wir müssen Ihren Mann verständigen. Es könnte ja sein, dass Matthias versucht, zu ihm zu fahren. Er muss wissen, was hier los ist«, versuchte Brander die Frau zur Mitarbeit zu bewegen. »Gibt es Verwandte, zu denen Matthias Vertrauen hat? Vielleicht ist er dorthin gefahren? Wir wollen Ihrem Sohn helfen, aber dazu müssen wir ihn erst einmal finden.«


  Sie sah ihn hoffnungslos an, ging in den Flur und kam mit einem Adressbuch zurück. Sie gab ihnen die Namen der Verwandten und Bekannten und suchte auch die Telefonnummer des Psychotherapeuten heraus.


  Tropper kam die Treppen herunter. Er war mit seinen Kollegen dabei, Matthias' Zimmer zu durchsuchen. »Andi, kannst du mal eben kommen?« Er blieb im Flur stehen.


  Brander ging zu ihm. Der Kollege zeigte ihm eine Plastiktüte mit einem Springmesser. Ein Stiletto mit einem schnörkellosen, schlanken Griff. Die Klinge war länger als Branders Zeigefinger.


  »Das haben wir oben im Zimmer des Jungen gefunden. Vermutlich die Tatwaffe. Wir sollten Matthias schnell finden. Wer weiß, was er in seinem jetzigen Zustand sonst noch anstellt.«


  »Hast du dir das Messer in der Küche mal angesehen, mit dem er auf mich losgegangen ist?«


  »Ja, du hast echt Glück gehabt, das hätte auch ganz anders ausgehen können.«


  »Mein Junge tut doch niemandem etwas!«, hörten sie Frau Albrecht in der Küche weinen. Tropper warf Brander einen vielsagenden Blick zu und stieg wieder die Treppe hinauf.


  Peppi kam aus der Küche. »Jens und ich klappern die Verwandten ab. Hältst du hier die Stellung oder willst du nach Hause?«


  Brander schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe hier.«


  Die Wunde in seiner Schulter pochte. Er ging ins Badezimmer, fand in einem Spiegelschrank ein paar Schmerztabletten. Er hatte sie gerade mit einem Schluck Leitungswasser hinuntergespült, als sich sein Handy meldete.


  »Was ist passiert?«, fragte Cecilia atemlos.


  Woher wusste sie, dass etwas passiert war? Brander fuhr der Schreck in die Glieder. Wusste Matthias, wo er wohnte? War er jetzt gerade bei seiner Frau? Seine Hand griff haltsuchend ins Leere.


  »Ist er bei dir?«


  »Wer?«


  Der Schreck ließ etwas nach. »Der Junge. Wir suchen nach dem Jungen.«


  »Nein, bei mir ist niemand. Was ist denn…«


  »Cecilia, bitte verschließ alle Türen und Fenster, lass niemanden herein, hörst du?«


  »Du machst mir Angst.«


  »Ich schick jemanden vorbei, okay? Woher weißt du überhaupt…«


  »Der Dorffunk funktioniert ausgezeichnet. Es hieß, ein Polizist sei abgestochen worden.«


  Er schloss die Augen. Der Hauch eines traurigen Lächelns huschte über sein Gesicht. »Nein, Liebling. Niemand wurde abgestochen. Mach dir keine Sorgen.«


  Frau Albrecht hatte sich aus ihrer lähmenden Lethargie gerissen und kochte Kaffee. Es würde vermutlich eine lange Nacht werden, und sie konnten eine Stärkung gebrauchen. Während sie die Kaffeemaschine füllte, ging Brander hinauf in Matthias' Zimmer.


  »Habt ihr noch etwas gefunden?«, fragte er Tropper.


  »Ja, vermutlich die Kleidung, die er bei der Tat getragen hat. Die Sachen lagen unter seinem Bett. Regenkleidung. Er hat wohl versucht, sie zu reinigen, aber es werden sich noch Spuren finden lassen. Aber das hier dürfte das Interessanteste sein.« Tropper hielt ein kleines schwarzes Handy hoch. »Es ist ziemlich verdreckt. Vermutlich ist es Eppler aus der Tasche gefallen, als er attackiert wurde.«


  »Großer Gott, wie kann es nur so weit kommen?« Es wollte nicht in Branders Kopf, dass ein siebzehnjähriger Teenager der Mörder war.


  »Tja, in der Regel nimmt diese Krankheit nicht solche drastischen Verläufe. Wenn sie rechtzeitig und richtig behandelt wird. Zu Gewalttätigkeit kann es kommen, wenn die Wahnvorstellungen zu extrem werden, der Kranke große Angst hat und sich bedroht fühlt. Es gibt viele Symptome, Sinnestäuschungen, Stimmen, Wahnvorstellungen. Einige Patienten leiden unter Verfolgungs- oder Größenwahn. Aber wie gesagt, zu derart gewalttätigen Aktionen kommt es außerordentlich selten.«


  »Er schreibt in seinen Aufzeichnungen, dass Eppler ihn nicht leiden konnte, dass er sich von ihm bedroht fühlte.«


  »Das ist durchaus denkbar. Das kann eine verdrehte Wahrnehmung sein. Er konnte Eppler nicht leiden, aus welchem Grund auch immer. Dann hat er seine Gefühle auf Eppler projiziert. Ergo war Eppler derjenige, der ihn nicht mochte, ihm etwas zuleide tun wollte. Die Gedanken geraten in Unordnung.«


  »Aber er war doch in Behandlung! Warum hat sein Therapeut da nicht eingegriffen?«


  Tropper kratzte sich nachdenklich im Nacken. »Er hat es sicherlich versucht. Aber Schizophrenie ist eine sehr komplizierte Erkrankung. Der Kranke erlebt quasi eine zweite Wirklichkeit. Eine, die wir nicht nachvollziehen können. Er hat eine völlig andere Wahrnehmung. Dinge, Situationen, die für uns ganz gewöhnlich sind, werden für ihn zu einer Bedrohung. Will man ihm Medikamente geben, die ihm helfen, hat er Angst, dass man ihn vergiften will. Häufig denkt der Patient auch, dass sich Menschen gegen ihn verschworen haben, einfach dahergesagte Worte und Sätze bekommen für ihn eine ganz andere Bedeutung. Er vertraut niemandem mehr und wohl auch nicht seinem Therapeuten. Mit dem soll er ja eigentlich reden, aber wenn der nun einer von den anderen ist…« Tropper hob die Handflächen zur Decke.


  Die anderen. Das waren also die anderen. Die, die sich gegen Matthias verschworen hatten. Brander schüttelte den Kopf.


  »Mein Gott, ich wünschte, wir hätten es mit einem abgebrühten Killer zu tun und nicht mit einem verwirrten Jungen.«


  »Schizophrenie ist gar nicht so selten, wie landläufig angenommen. Was denkst du, wie viele Menschen im Laufe ihres Lebens daran erkranken?«


  Brander zuckte die Achseln. Er hatte keine Lust auf Quizfragen.


  »Es gibt Untersuchungen, die besagen, dass jeder Hundertste, also ein Prozent der Bevölkerung, mindestens einmal im Leben an Schizophrenie erkrankt. Meistens kriegt das keiner mit. In den Zeitungen liest man nur davon, wenn so etwas wie das hier passiert. Und das trägt natürlich nicht zum richtigen Verständnis der Krankheit bei. Und dieses Unverständnis wiederum macht es für die Betroffenen so schwer, Hilfe zu finden. Man verheimlicht es, so lange es nur irgendwie geht. Es bringt den Kranken und auch deren Familien in eine Isolation. An wen sollen sie sich auch wenden? Über so etwas spricht man mit niemandem. Diese Krankheit ist ein Tabu.«


  Sie hörten Frau Albrecht durch den Flur gehen und die Treppe hinaufsteigen. Brander gab Manfred Tropper ein Zeichen, nicht weiterzureden. Gleichzeitig kam ihm das Paradoxe seiner Handlung in den Sinn. Über so etwas spricht man mit niemandem, und auch er wollte lieber schweigen.


  Frau Albrecht sah schüchtern in das Zimmer. »Möchten die Herren vielleicht einen Kaffee?«


  »Ja, danke, gerne. Wir machen hier gleich eine Pause und kommen zu Ihnen in die Küche«, antwortete Tropper, und Frau Albrecht verschwand wieder.


  »Wir sollten unseren Polizeipsychologen hinzuziehen. Vielleicht kann er etwas für die Mutter tun. Ich denke, sie wird Unterstützung brauchen«, überlegte Brander laut, und Tropper nickte zustimmend. Unvermittelt fiel ihm Staatsanwalt Lehmann ein. »Scheiße, ich hab vergessen, den Korinthenkacker zu informieren. Der wird wieder an die Decke springen.«


  »Lehmann? Ich denke, ihr habt noch Schonfrist. Die Sache mit seinem Sohnemann hat ihn im Moment etwas zurückhaltender werden lassen. Das halbe Kollegium lacht über unseren Herrn Immer-korrekt«, feixte Tropper.


  »Das erzähl mal besser nicht unserer griechischen Schönheit.«


  Sie gingen hinunter in die Küche. Frau Albrecht hatte Kaffeetassen auf den Tisch gestellt und eine Schale mit Gebäck. »Ich hab leider nicht viel im Haus«, entschuldigte sie sich.


  Die Männer waren froh über den Kaffee, sie hatten noch einige Stunden Arbeit vor sich. Brander informierte inzwischen den Staatsanwalt.


  Peppi meldete sich von unterwegs. Sie waren bei den Verwandten gewesen und hatten auch noch einmal mit Lea gesprochen. Dabei hatten sie das Mädchen gefragt, ob Matthias bei einem anderen Mitglied aus ihrer Clique sein könnte. Lea hatte sie zweifelnd angesehen. »Da ist er bestimmt nicht. Die haben ihn doch immer nur geärgert und verspottet. Richtig gemein können die sein. Ein paarmal habe ich versucht, ihm zu helfen. Das hat er wohl falsch verstanden. Ich will doch nichts von dem. Der ist immer so komisch. Na ja, nicht immer. Ich war ein paarmal bei ihm zu Hause, hab ihm Hausaufgaben gebracht, weil er nicht in der Schule war. Da war er ganz nett irgendwie.«


  Sie hatte ihnen die Namen und Anschriften ihrer Freunde genannt und angeboten, selbst anzurufen. Peppi vermutete, dass sie das so oder so tun würde, direkt nachdem sie und Jens gegangen waren.


  Auch bei den Verwandten und Bekannten in der näheren Umgebung fanden sie keinen Hinweis auf den Verbleib des Jungen. Er blieb verschwunden.


  Die Spurensicherung war um ein Uhr nachts mit ihrer Arbeit in Matthias' Zimmer fertig und fuhr ins Labor, um dort die Messer und die Kleidung zu untersuchen. Brander beschloss, mit Peppi bei Frau Albrecht zu bleiben, falls Matthias nachts zurückkäme. Die Suchaktion lief auf vollen Touren.


  Montag


  Matthias Albrecht kehrte in der Nacht nicht zurück. Brander hatte lange mit Peppi zusammengesessen und mit ihr über die Situation gesprochen. Sie begriffen es beide nicht. Sie klammerten sich an den Funken Hoffnung, dass die Tagebucheinträge doch nur der Fantasie des Jungen entsprungen waren. Wenn sich Brander allerdings den Angriff auf sich ins Gedächtnis holte und dabei die hasserfüllten Augen wieder vor sich sah, wusste er, dass diese Hoffnung vergebens war. Es war, als lebten in Matthias zwei Menschen. Ein ängstlicher, verwirrter Junge und ein brutaler, gewalttätiger Teenager.


  Frau Albrecht hatten sie ins Bett geschickt, auch wenn ihnen klar war, dass die Frau nicht schlafen würde. Sie hofften, dass die Ruhe ihr guttäte und ihr Kraft gäbe für das, was ihr noch bevorstand. Sie selbst hatten ihr Lager im Wohnzimmer aufgeschlagen. Peppi lag auf der Couch, Brander hatte versucht, eine bequeme Position auf zwei zusammengeschobenen Sesseln zu finden. Irgendwann in den frühen Morgenstunden waren sie eingeschlafen.


  Das Klingeln zweier Kollegen von der Schutzpolizei weckte sie um sechs Uhr morgens. Es dauerte einen Moment, bis Brander seine steifen Glieder bewegen konnte. Rücken und Nacken waren verspannt von der unbequemen Liegeposition. Peppi ging es nicht viel besser. Die Anspannung der letzten Nacht steckte in ihren Knochen, ließ sich nicht abschütteln. Als Brander sich aus dem Sessel erhob, kehrte der Schmerz mit unerwarteter Heftigkeit in seine Schulter zurück, als hätte jemand mit einem glühenden Schwert noch einmal in die Wunde hineingestochen. Er biss die Zähne zusammen, stöhnte leise und hoffte, dass die Verletzung schnell verheilen würde.


  Frau Albrecht hatte die zwei Polizisten bereits in ihr Haus gelassen und kochte ihnen Kaffee. Brander gab den beiden einen kurzen Lagebericht und verließ mit Peppi das Haus. Er fuhr nach Hause. Er brauchte dringend ein paar starke Schmerztabletten und eine kalte Dusche. Um sieben wollte er in der Polizeidirektion sein.


  Cecilia erschrak bei seinem Anblick, als er wenige Minuten später in der Küche vor ihr stand. Sie hatte am Tisch gesessen, Kaffee getrunken und Zeitung gelesen. Auch sie sah müde aus. Das Radio dudelte leise im Hintergrund. In den Nachrichten war von einer groß angelegten Suchaktion nach einem siebzehnjährigen Jungen berichtet worden, und Brander fragte sich, wer die Journalisten informiert hatte.


  »Oh nein, Andi! Was ist passiert?«


  Er erzählte ihr in kurzen Sätzen von Matthias' Tagebuch, dem Kampf in der Küche und der anschließenden, bisher erfolglosen Suchaktion. Er duschte, und Cecilia verband seine Schulter erneut, ermahnte ihn, damit zum Arzt zu gehen. Ihr Gesicht spiegelte ihre Besorgnis deutlich wider. Aber er nahm es kaum zur Kenntnis. Er war mit seinen Gedanken bereits wieder bei der Suchaktion. Im Stehen trank er eine halbe Tasse Kaffee und machte sich wieder auf den Weg.


  In der Dienststelle herrschte die hektische Betriebsamkeit, die sich am Anfang einer Suchaktion jedes Mal einstellte. Sämtliche verfügbaren Kollegen waren im Einsatz. In der Leitstelle waren zwei Beamte damit beschäftigt, die Fahndung zu koordinieren. Brander musste akzeptieren, dass sie den Mörder von Richard Eppler identifiziert hatten. Es war nicht sicher, wie gefährlich der Junge war. Immerhin hatte er einen Polizeibeamten mit einem Messer angegriffen, ganz zu schweigen von dem Mord an Richard Eppler. Es war nicht auszuschließen, dass weitere Gewalttaten folgen würden, wenn sich Matthias bedroht und in die Enge getrieben fühlte.


  Brander suchte Manfred Tropper, fand ihn im Labor. Tropper hatte die Nacht damit verbracht, die Beweisstücke zu untersuchen. Auch er sah übernächtigt und mitgenommen aus.


  »Du hast auch schon besser ausgesehen«, grüßte Tropper müde. »Was macht deine Schulter?«


  Brander hob abwinkend die rechte Hand. »Sag mir lieber, was ihr rausgefunden habt.«


  »Wir haben Blutspuren auf der Regenjacke gefunden, eindeutig von Eppler.« Ein Kollege kam zu Tropper und reichte ihm ein paar Notizen. »Die Tatwaffe haben wir auch eindeutig identifizieren können. Keine Zweifel. Da war er bei der Reinigung nicht besonders gründlich. Außerdem passt die Beschaffenheit der Klinge exakt zu Epplers Stichverletzungen.« Tropper seufzte und sah Brander traurig an. »Habt ihr schon eine Spur von dem Jungen?«


  »Nein, nichts. Wir haben alles draußen, was verfügbar ist. Der Junge ist wie vom Erdboden verschluckt. Ein Steckbrief wird gerade verteilt. Vielleicht hat ihn jemand gesehen. Ich war die ganze Nacht bei seiner Mutter. Hatte gehofft, dass er wieder zurückkommen würde.«


  »Solange da irgendwelche fremden Autos herumstehen, kommt der garantiert nicht zurück. Ich könnte mir vorstellen, dass er versucht, zu seinem Vater zu fahren. Überwacht ihr die Bahnhöfe?«


  »Ja, aber du kannst dir ja denken, was da los ist. Montagmorgen und auch noch Ferienende. Schüler, Studenten, Pendler, die Bahnhöfe sind voll von Menschen. Da kann sich der Junge hervorragend verstecken. Eine Chance bestünde, wenn er sich eine Fahrkarte bei einem der Schalterbeamten holt. Falls er sich überhaupt eine Fahrkarte kauft. Ich weiß gar nicht, ob er Geld bei sich hat.«


  Brander verließ das Labor und trommelte seine Leute zu einer kurzen Lagebesprechung zusammen. Staatsanwalt Lehmann gesellte sich zu ihnen, überließ aber Brander das Wort. Die Suche wurde weiter ausgedehnt, sie beschlossen, die Unterstützung der Bereitschaftspolizei aus Stuttgart anzufordern.


  Sie saßen noch im Konferenzraum, als Peppis Mobiltelefon klingelte. Peppi nahm das Gespräch entgegen. Als sie den Namen Lea erwähnte, schossen alle Augenpaare in ihre Richtung. Das Gespräch war schnell beendet.


  »Das war Lea Haischt. Er hat sie tatsächlich angerufen.«


  Brander sprang auf. »Was wollte er?«


  »Ihre Hilfe. Er will sie in Unterjesingen treffen, am Bahnhof.«


  Man konnte die Unruhe, die jeden gepackt hatte, fast hören.


  »Welche Haltestelle?«


  »Wie?«


  »Es gibt mehrere Haltestellen in Unterjesingen! Wo will er sie treffen?«


  Peppi zuckte die Schultern, zog ratlos die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung.«


  Brander entriss ihr genervt das Handy, drückte sich hektisch durch das Menü zu den angenommenen Anrufen und wählte die Nummer.


  »Wo will er dich treffen?«, brüllte er ins Telefon.


  »Was? Wer ist denn da?«


  »Kripo Tübingen. Wo will Matthias dich treffen?«


  Er hörte leises Stimmengewirr und Geräusche im Hintergrund, während Lea Haischt am Telefon stotterte: »Ähm… in… in Unterjesingen?«


  »Es gibt mehrere Stationen, welche Haltestelle? Sandäcker oder Mitte?«


  »Welche Haltestelle?«, wiederholte sie seine Frage. Kurze Pause. »Am Bahnhof.«


  Brander holte hörbar tief Luft. Er musste sich zusammenreißen, um das Mädchen nicht wieder anzubrüllen.


  »Mitte, er hat Mitte gesagt«, erklärte Lea endlich.


  Er drückte die Trenntaste, gab Peppi das Handy zurück. »Unterjesingen Mitte. Hendrik, informier die Zentrale, wir brauchen Zivilstreife dort, so schnell wie möglich. Alle anderen sollen sich zurückziehen.« Hendrik rannte los. Brander zog Peppi am Ärmel: »Wir fahren nach Unterjesingen. Wir nehmen deinen Wagen, den kennt er noch nicht.«


  ***


  Es herrschte dichter Berufsverkehr. Auf der zweispurigen Rheinlandstraße staute sich der Verkehr aus unerfindlichen Gründen, und es ging nur im Schritttempo voran. Brander setzte das Blaulicht auf das Autodach und schaltete das Martinshorn ein. Peppi manövrierte den Wagen durch die Blechkarawanen. Er dachte über den Anruf nach. Irgendwo in ihm regten sich Zweifel. Hatte Matthias sich tatsächlich bei Lea gemeldet? Und warum wollte er sie ausgerechnet am Bahnhof in Unterjesingen treffen? Warum nicht Pfäffingen oder Tübingen? Warum hatte Lea Peppi angerufen? Und warum war sie so verunsichert, als er mit ihr gesprochen hatte?


  »Irgendwas stimmt an der Geschichte nicht.«


  »Hä?« Peppi hielt den Blick konzentriert auf die Straße. Die Geschwindigkeit, mit der sie den Wagen durch die Autoreihen lenkte, erforderte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Sie war so unsicher, als ich mit ihr gesprochen habe. Sie wiederholte alles, was ich gesagt habe, bevor sie antwortete…«


  »Warum sollte sie uns anlügen?«


  »Sie war nicht allein. Da waren Geräusche im Hintergrund.«


  »Scheiße, Mann, sprich nicht in Rätseln. Ich muss mich hier auf den Verkehr konzentrieren. Oh Mann, verdammter Penner!«, fluchte Peppi, die nur knapp einem alten Volvo ausgewichen war, der die Spur wechseln wollte, ohne den von hinten kommenden Einsatzwagen zu beachten. Endlich kamen sie zum Ortsausgang, wo die Straße wieder einspurig wurde.


  »Dreh um!«, befahl Brander in die Schimpftirade hinein.


  »Was?«


  »Dreh um! Der will uns austricksen. Wir fahren zur Schule.«


  »Was?«


  »Matthias ist nicht am Bahnhof.«


  Peppi stieg auf die Bremse und vollführte ein waghalsiges Wendemanöver. Um sie herum ertönten erschrecktes Autohupen und Reifenquietschen. Branders Hand schnellte zum Haltegriff an der Fahrzeugdecke, während Peppi mit Vollgas zurück nach Tübingen raste. Brander informierte Hendrik und forderte Verstärkung in Zivil an. Ungeduldig rutschte er auf dem Beifahrersitz hin und her.


  »Wie kommst du darauf, dass er in der Schule ist?«


  »Lea hat meine Fragen immer laut wiederholt. Sie war nicht allein. Und ich bin mir fast sicher, dass ich eine Pausenglocke gehört habe. Verdammt, geht das denn nicht schneller?« Er spürte, wie sich in seinem Nacken kalter Schweiß bildete.


  »Meinst du, sie ist in Gefahr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Fahrt durch die zugeparkte Dreißigerzone der Raichbergstraße kostete Brander einige Monate seines Lebens. Nur um Haaresbreite war es an einer Einmündung nicht zu einem Unfall mit einem anderen Wagen gekommen. Die Schlaglöcher, die Regen und Schnee in den letzten Monaten geschaffen hatten, rüttelten Brander schmerzhaft durch. Dafür erreichten sie in rekordverdächtiger Zeit den riesigen Schulkomplex. Das Martinshorn hatte Brander kurz zuvor ausgeschaltet. Peppi fuhr am Parkplatz vorbei auf den Schulhof der Gewerblichen Schulen, in dessen Gebäude auch das Technische Gymnasium untergebracht war, das Lea und Matthias besuchten. Sie hielten direkt vor der Eingangstür. Der Unterricht hatte bereits wieder begonnen. Es standen noch wenige Jugendliche auf dem Pausenhof herum, die das Auto und die zwei Insassen neugierig betrachteten.


  »Und wie finden wir sie jetzt?« Peppi sah an dem Schulgebäude hoch.


  »Sekretariat, vielleicht ist Lea im Unterricht«, rief Brander, lief vor ihr in das Gebäude, fragte einen der Umherstehenden nach dem Weg zum Schulsekretariat. Es befand sich in der ersten Etage.


  Brander rannte die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal, platzte, ohne anzuklopfen, in das Büro herein. Er zeigte seinen Ausweis und fragte im selben Augenblick, in welchem Klassenraum er Lea Haischt finden könnte. Während er ungeduldig auf die Auskunft wartete, sah er durch das Fenster hinaus auf den Schulhof.


  Es war Zufall, dass ihm die Bewegung überhaupt aufgefallen war. Ein Schatten, der sich an der Hauswand bewegte, mehr geahnt, als gesehen.


  »Verdammt«, fluchte Brander, schlug dabei mit der Faust auf den Tisch vor ihm. Die Sekretärin zuckte erschrocken zusammen und sah kopfschüttelnd dem Polizisten hinterher, der genauso schnell wieder aus ihrem Büro stürmte, wie er hereingeplatzt war. Peppi wartete unten an der Treppe.


  »Er ist draußen!«, schrie Brander ihr zu, während er so schnell er konnte die Stufen heruntersprang. Peppi rannte voraus, durch die Doppeltür ins Freie, sah sich nach allen Seiten um. Konnte den Jungen nirgendwo entdecken.


  »Wo?«, rief sie Brander zu, der hinter ihr herkam. Für die Schüler, die noch nicht wieder zum Unterricht gegangen waren, wurde die Show interessant. Sie unterbrachen ihre Gespräche und sahen gespannt zu den beiden Kommissaren. Branders Augen irrten umher. Er war sicher, dass er Matthias gesehen hatte. Im Schatten der Häuserwand gegenüber war niemand mehr zu erkennen. Sein Blick wanderte die Mauer entlang, während er darauf zuging. Eine Glastür führte links in das Gebäude auf der anderen Seite.


  »Wohin kommt man da?«, fragte er einen der Jugendlichen, wies mit der Hand auf die Tür.


  »In die Mediothek.«


  »Gibt es einen zweiten Ausgang?«


  Der Junge nickte, zeigte mit der Hand weiter nach links, in Richtung Parkplatz. »Andere Seite.«


  Brander änderte die Richtung und rannte um das Gebäude herum. Als er um die Ecke kam, sah er Matthias aus dem zweiten Ausgang stürmen.


  »Er läuft Richtung Parkplatz!«, rief er Peppi zu und nahm die Verfolgung auf. Matthias rannte rechts in den Radweg, der den Weg zum Parkplatz kreuzte. Brander folgte.


  Peppi war zum Auto zurückgelaufen, wendete rasant auf dem Schulhof, sodass einige Schüler anerkennend Beifall klatschten. Sie fuhr zurück, kreuzte den Fahrradweg, fuhr geradeaus weiter über den Parkplatz, vielleicht konnte sie ihm den Weg abschneiden, wenn er zur Straße rannte.


  Brander schnaufte, er bekam Seitenstechen, und seine verletzte Schulter machte ihm mit beißendem Schmerz klar, dass ihr diese Belastung ganz und gar nicht gefiel. Der Abstand zu dem Jungen vergrößerte sich zusehends. Verdammte Kondition.


  Matthias schlug einen Haken nach links, rannte auf den Parkplatz. Peppi gab Gas, um ihn abzufangen. Matthias durchschaute den Plan, rannte wieder Richtung Radweg. Wo wollte er hin? Zur Straße oder zurück zur Schule? Brander musste sein Tempo verlangsamen, die Schmerzen in seiner Schulter raubten ihm den Atem. Er spürte, wie der Puls in seinem Hals pochte, und seine Lungen brannten.


  »Bleib stehen, Matthias!«, rief er so laut er konnte, es war mehr ein Krächzen. Er musste husten. Gab es eine Möglichkeit, ihm den Weg abzuschneiden? Wo blieb die angeforderte Verstärkung? Er hustete abermals und rannte weiter. Endlich, an der Straße hielt mit quietschenden Reifen der Wagen einer Zivilstreife. Peppis geistesgegenwärtige Vollbremsung verhinderte einen Zusammenstoß, zum zweiten Mal an diesem Tag. Die Polizisten sprangen heraus, zogen ihre Waffen, um Matthias' Flucht zu stoppen. Brander blieb fast das Herz stehen. Nicht schießen, bitte nicht schießen, flehte er innerlich. Peppi war ebenfalls aus dem Wagen gesprungen und rannte auf den Jungen zu. Sie hatten ihn doch gleich!


  »Stehen bleiben, Polizei!«, schrie einer der Beamten.


  Brander rannte über den nicht enden wollenden Radweg. Er mobilisierte noch einmal alle Reserven. Der Schlenker, den Matthias gemacht hatte, ließ ihn aufholen. Bleib doch stehen, Junge! Bleib doch stehen, wollte Brander schreien, aber ihm fehlte die Luft, laut zu rufen. In dem Augenblick bog Matthias auf einen Weg ein, der am Schulgebäude vorbei in Richtung Steinlach führte. Wollte er zum Fluss? Was, wenn er zurück in die Schule rannte? War er bewaffnet? Konnte er eine Geisel nehmen? Und wo war Lea? Hatte er sie irgendwo eingesperrt oder womöglich…? Matthias rannte am Gebäude vorbei, verschwand auf einem schmalen Pfad zwischen ein paar Sträuchern. Brander stürzte hinterher, stolperte, verhinderte mit Mühe einen Sturz. Links befand sich ein Skater-Parcours, rechts standen Büsche. Matthias stürmte geradeaus auf den Spazierweg entlang der Steinlach zu.


  Durch die Sträucher und Büsche konnten sie den Radfahrer nicht sehen, der in hohem Tempo den Weg entlangfuhr. In dem Augenblick, in dem er in sein Blickfeld kam, erreichte Matthias den Weg. Der Zusammenprall überraschte beide. Es blieb keine Zeit mehr für eine Reaktion. Matthias fiel über den Radfahrer hinweg, überschlug sich und landete hart auf Kopf und Rücken, während der Radfahrer durch die Wucht des Aufpralls zur Seite geschleudert und unter seinem Rad begraben wurde. Brander blieb abrupt stehen. Wie in Zeitlupe sah er entsetzt den Zusammenstoß, meinte, Schreie und lautes Knacken zu hören. Der Junge blieb regungslos am Ufer liegen.


  Sein Hemd war nass geschwitzt, der Schweiß brannte in seinen Augen. An seiner Schulter bildete sich ein dunkler Fleck, die Wunde war wieder aufgerissen, und das Blut durchtränkte den Verband. Doch das nahm Brander alles kaum wahr. Er setzte sich wieder in Bewegung, rannte zum Ufer, rutschte ein paar Schritte die Böschung hinunter. Seine Muskeln verkrampften sich. Matthias lag auf dem Rücken, das rechte Bein in einer unnatürlichen Drehung, der linke Arm verschwand ganz hinter seinem Körper. Er hatte die Augen fast geschlossen, nur das Weiße der Augäpfel war durch die Wimpern zu erkennen. Brander fühlte den Puls, der schnell und ungleichmäßig schlug. Aber er war sich nicht sicher, ob sich nicht sein eigener heftiger Herzschlag mit dem Puls des Jungen vermischte.


  »Matthias«, sprach er ihn an, suchte nach einem Lebenszeichen. Nichts, keine Antwort, keine Regung. Brander versuchte es mehrere Male. Bewusstlos lag Matthias vor ihm. Er musste den Jungen in die Seitenlage bringen, falls er sich erbrechen würde. Vorsichtig wollte er den Körper zur Seite drehen, als er den dicken Ast, auf dem der Junge mit dem Rücken gelandet war, entdeckte.


  »Oh Gott…«, flüsterte er. »Bitte… nein.« Ihm wurde schwindelig. »Einen Notarzt, wir brauchen sofort einen Notarzt!«, schrie er dem Kollegen zu, der gerade angerannt kam, eine Hand noch an der Waffe. Er machte sofort wieder kehrt.


  »Matthias.« Seine Stimme zitterte. Er strich über die schweißnasse, kalte Wange des Jungen. Hatte er sich die Wirbelsäule verletzt? Was würde passieren, wenn er ihn in die Seitenlage drehte? Aber in dieser Position würde der Junge ersticken, wenn er sich erbrach. Und die Zunge? Konnte er nicht auch durch die Zunge ersticken? Brander bemühte sich, ruhig zu bleiben, öffnete den Mund des Jungen, versuchte, den Kopf vorsichtig zur Seite zu drehen. Matthias stöhnte auf. Wenn ich ihn zur Seite drehe, breche ich ihm vielleicht das Genick, dachte Brander. Hilflos verharrte er in der Bewegung.


  Der Radfahrer saß benommen am Rand des Spazierweges, hielt sich den Kopf, murmelte leise vor sich hin. Peppi stand bei ihm. Ein paar Wortfetzen erreichten Brander. »…hab ihn nicht gesehen… ging alles so schnell…«


  Zwei Polizisten kamen zum Ufer und mit ihnen die ersten Schaulustigen. Die Beamten bemühten sich, die Neugierigen auf Abstand zu halten. Peppi setzte sich neben Brander. Die Zeit bis zum Eintreffen des Rettungswagens schien endlos.


  Aus dem Nichts stand plötzlich Lea Haischt neben ihnen.


  »Was… was ist passiert?«, flüsterte sie.


  »Warum hast du uns angelogen?«, schrie Brander sie an. Peppi legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm.


  »Er… er war plötzlich hier und hat mich angefleht, ihm zu helfen. Er sagte, er würde verfolgt und dass Sie ihn einsperren wollen und dass er flüchten muss. Er hat um meine Hilfe gebettelt. Weil ich doch die Einzige bin, die ihn versteht.« Sie begann zu weinen. »Was sollte ich denn machen?«


  »Hat er dich bedroht?« Brander hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle.


  Lea schüttelte den Kopf. »Ist er… tot?«


  »Nein. Lea, wir brauchen deine Aussage. Meine Kollegen werden das übernehmen.« Brander gab Peppi mit einem Blick zu verstehen, dass sie mit Lea gehen sollte.


  Er drehte sich wieder zu Matthias, der immer noch regungslos vor ihm lag. Unbewusst strich er mit der Hand immer wieder über die Stirn des Jungen.


  Die Zahl der Schaulustigen nahm zu. Brander spürte, wie es ihn anwiderte. Diese Gaffer. Ergötzten sich am Schrecken, an den Qualen eines anderen, der hilflos am Boden lag. Gleichzeitig regten sich in ihm die ersten Schuldgefühle. Er versuchte, sie zu ignorieren.


  Anne und Jens kamen mit zwei weiteren Polizisten und versuchten, die Umherstehenden auseinanderzutreiben, um einen Weg für den Rettungsdienst freizuhalten. Endlich hörte er das Heulen des Martinshorns.


  Brander war froh, die Verantwortung an den Notarzt abgeben zu können. Er bat Jens, vor Ort zu übernehmen, er selbst wollte mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus mitfahren. Er informierte den Notarzt, dass Matthias eine psychotische Erkrankung hatte, war sich nicht sicher, ob das wichtig war für die weitere Behandlung, dann setzte er sich auf den Beifahrersitz und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  ***


  Der Himmel über ihm zeigte ein strahlendes, leuchtendes Blau, die Sonne schien friedlich auf ihn herab. Menschen gingen durch den Haupteingang der Klinik ein und aus, er hörte leises Stimmengemurmel. In den Sträuchern vor dem Gebäude zwitscherten munter ein paar Spatzen. Ein Tag wie im Bilderbuch. Eine Schwester hatte seine Schulter frisch verbunden und ihm ein Schmerzmittel gespritzt. Eigentlich konnte er zufrieden sein. Sie hatten Richard Epplers Mörder gefasst. Der Fall war gewissermaßen abgeschlossen, fehlte nur noch der Bericht. Aber der Ausgang der Ermittlungen gefiel ihm ganz und gar nicht. Seine Schuldgefühle ließen ihm Kopf und Schultern schwer werden. Sie hatten den Jungen verfolgt, gedankenlos gejagt. Hätte es nicht auch einen anderen Weg gegeben? Warum dieser sinnlose Sturz? Wie schlimm waren die Verletzungen? Er ging wieder in das Gebäude, zu der Tür, hinter der die Ärzte mit Matthias verschwunden waren. Wartete.


  Es verging mehr als eine Stunde, bis einer der Ärzte zu ihm herauskam. Er wollte mit den Eltern des Jungen sprechen. Brander vermutete, dass die Mutter unterwegs zum Krankenhaus war. Er hatte Hendrik beauftragt, Matthias' Mutter abzuholen, und fragte sich, warum das so lange dauerte.


  »Der Junge hat eine schwere Fraktur der Halswirbelsäule. Wir werden ihn sofort operieren. Das kann einige Stunden dauern.«


  »Wird er überleben?«


  Er hätte lieber nicht gefragt. Er wollte die Antwort nicht hören.


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Arzt ehrlich. »Günstigstenfalls kommt er mit einer Querschnittslähmung davon. Ich befürchte jedoch, dass er vom Hals abwärts gelähmt sein wird.«


  Brander schluckte. Wie furchtbar musste es für den Jungen noch kommen? Reichte es nicht, dass er psychisch krank war? Gelähmt vom Hals an abwärts.


  Er verließ das Gebäude, ging den Weg entlang. In einer Einbuchtung, die von Büschen umgeben war, stand eine Parkbank. Er setzte sich. Obwohl die Sonne direkt auf ihn schien, war ihm kalt. Es war seine Schuld. Es war alles seine Schuld. Wie hatte er nur so unüberlegt handeln können? Hätten sie den Jungen nicht gejagt, wäre es nie zu dem Unfall gekommen. Hätte er es verhindern können? Warum nur dieser unnötige Sturz?


  Ohne zu wissen, warum, geisterte ihm ein Satz durch den Kopf, den sein Vater einmal zu ihm gesagt hatte: »Nichts geschieht ohne Grund.«


  Damals war er sechzehn Jahre alt gewesen. Er wollte mit ein paar Freunden in den Sommerferien eine Radtour machen. Eine Woche vorher brach er sich bei einer waghalsigen Klettertour das rechte Bein. Sechs Wochen Sommerferien, sechs Wochen mit einem Gipsbein, bei Temperaturen, die man eigentlich nur im Freibad überstehen konnte. Stattdessen saß er allein zu Hause im Schatten und haderte mit seinem Schicksal. Sein Vater kümmerte sich in den Wochen rührend um ihn, unternahm an den Wochenenden Ausflüge, spielte abends mit ihm auf der Terrasse Schach, erzählte aus seiner Jugend. Im Nachhinein war es vielleicht gut gewesen, dass sie diese Zeit so intensiv miteinander verbringen konnten. Sie waren sich sehr nahegekommen, was sonst vielleicht nicht möglich gewesen wäre. Er wünschte sich, wieder sechzehn zu sein und mit gebrochenem Bein und seinem Vater im Garten zu sitzen. Weit weg von diesem Tag.


  »Nichts geschieht ohne Grund«, sagte er leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. Er konnte keinen Grund erkennen, welcher die harte Prüfung, die Matthias auferlegt war, rechtfertigte. Er hörte Schritte. Als er hochsah, entdeckte er Hendrik Marquardt, der auf ihn zukam.


  Hendrik setzte sich zu ihm. »Wir haben ihn also geschnappt.«


  »Ja«, erwiderte Brander.


  »Ich habe seine Mutter hergebracht. Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, deswegen hat es so lange gedauert. Der Hausarzt hat ihr was zur Beruhigung gegeben. Aber sie wollte unbedingt herkommen. Also habe ich sie gefahren. Nachdem sie erfahren hat, wie es um ihren Sohn steht, hatte sie einen zweiten Zusammenbruch. Die Schwestern kümmern sich um sie.«


  Brander starrte auf seine Fußspitzen, an den Schuhen klebten noch ein paar Grashalme vom Ufer der Steinlach. »Ich mach mir Vorwürfe«, sagte er schließlich.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Hendrik, und Brander wusste, dass er es ehrlich meinte.


  Sie saßen eine Weile schweigend nebeneinander und hingen ihren Gedanken nach.


  »Was ist mit dir und Anne?«, fragte Brander, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Irgendwann musste er sowieso mit den beiden reden.


  »Anne ist schwanger«, erklärte Hendrik leise.


  »Von dir?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Brander sah den Kollegen skeptisch an. »Was soll das denn heißen?«


  Hendrik zuckte nur die Achseln.


  »Warum, um alles in der Welt, erzählst du mir nicht offen und ehrlich, was Sache ist? Eure Heimlichtuerei kotzt mich an. Warum vertraust du mir nicht?«


  »Weil ich gerade selbst nicht weiß, was passiert. Weißt du, ich mag Anne. Wir sind oft miteinander ausgegangen. Es war lustig, wir hatten viel Spaß.« Er holte tief Luft. »Karneval sind wir zusammen im Bett gelandet. Und jetzt erzählt sie mir, dass ich Vater werde. Ein Mal! Verstehst du, eine einzige Nacht! Das kann doch gar nicht sein. Warum hat sie nicht aufgepasst?«


  »Warum hast du nicht aufgepasst? Ihr seid beide erwachsen.«


  »Scheiße, ich wusste, dass du das sagen würdest.«


  »Und jetzt willst du Anne hängen lassen?«


  »Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht ist es ja gar nicht von mir.«


  »Was sagt Anne?«


  »Was schon? Dass es mein Kind ist. Dass sie keinen anderen hatte, dass sie mich liebt und was weiß ich.«


  Was sollte er dem Kollegen raten? Er kannte Hendrik, der es nie lange in einer Beziehung aushielt. Und er hielt Anne für eine aufrichtige und sensible Person. Hatten die beiden eine Chance zusammen?


  »Du sagst, du magst sie?«


  »Ja, sehr sogar«, gab Hendrik zu. »Sie ist 'ne tolle Frau.«


  Brander gab Hendrik einen kräftigen Schlag in den Nacken. »Dann geh zu ihr, du Idiot. Und steh zu ihr und dem Kind.«


  Die heftige Bewegung hatte den Schmerz in seiner Schulter neu entfacht. Während Hendrik sich verwundert den Nacken rieb, drückte Brander die rechte Hand an seine Schulter.


  »Der Tag war schon beschissen genug. Ich hoffe, dass ihr zwei das irgendwie hinkriegt.« Sein Blick wanderte zum Klinikgebäude. »Die Operation dauert sicher noch einige Stunden. Frau Albrecht ist versorgt?«


  Hendrik nickte. »Peppi versucht, ihren Mann zu erreichen.«


  »Kannst du mich ins Büro fahren?«


  Wieder nickte Hendrik, stand auf und ging mit Brander zu seinem Wagen.


  Epilog


  Brander lag träge auf der Couch im Wohnzimmer und zappte durch das Vorabendprogramm. Er war am Tag zuvor zu einer ambulanten Operation im Krankenhaus gewesen. Die Stichwunde in seiner Schulter hatte sich, Troppers Prophezeiung folgend, nach einer Woche entzündet. Zwei Tage hatte Brander noch versucht, sein Immunsystem zu einer Wunderheilung zu motivieren, dann hatte er die Schmerzen nicht mehr ausgehalten und Cecilia morgens um vier Uhr geweckt, damit sie ihn zum Notdienst ins Krankenhaus fuhr.


  Die Ärzte hatten die Wunde geöffnet, gereinigt und wieder zugenäht. Anschließend verpflichteten sie ihn zu mindestens einer Woche Ruhe. In der Nacht, als die Narkose nachließ, hatte er wieder vor Schmerzen keinen Schlaf gefunden. Den hatte er tagsüber nachgeholt. Nun ging es ihm etwas besser.


  Cecilia war im Bad, schminkte und frisierte sich. Sie war mit ihren Freundinnen verabredet, der Termin stand schon seit Wochen fest. Mindestens zehnmal hatte sie in den letzten zwei Stunden gefragt, ob sie ihn wirklich allein lassen könne. Beim letzten Mal hatte er ihr entnervt gesagt, dass er an ihrer Stelle ausgehen würde, falls sie seinetwegen zu Hause bleiben würde. Es ginge ihm gut.


  Den Umständen entsprechend ging es ihm tatsächlich gut. Er hatte viel über das Geschehene nachgedacht. Es wollte nicht in seinen Kopf, dass ein Teenager an einer derart schweren Psychose erkrankte, dass er fähig war, einen Mord zu begehen. Immer wieder überlegte er, ob die Tat vielleicht doch nur in der Fantasie des Jungen stattgefunden hatte und der wahre Mörder noch frei herumlief. Aber die Fakten, die Tropper anhand der Spurensicherung geliefert hatte, waren eindeutig.


  Noch immer plagten Brander starke Schuldgefühle. Hätten sie den Unfall des Jungen verhindern können? Er ging die Verfolgungsjagd von allen Seiten durch, suchte nach Varianten, die einen anderen Ausgang der Situation ermöglichten. Welche Fehler hatten sie gemacht? Wie hätten sie anders vorgehen können? Er sah Fehler, fand andere Möglichkeiten, die sie vielleicht gehabt hätten. Aber diese Gedanken waren müßig, denn er konnte es nicht mehr ändern, und er wusste, dass es lange dauern würde, dies alles zu verarbeiten.


  Er hatte seine Zeichnung noch nicht ganz beendet. Matthias Albrecht hatte er eingefügt, mit der Skizze eines Labyrinths. Doch ihm fehlte noch ein Bild zu Karsten Beckmann. Ein Detail, das er ergänzen wollte, bevor er die Zeichnung endgültig in die grüne Mappe legen konnte.


  Die Befürchtungen der Ärzte hatten sich bewahrheitet. Matthias hatte eine Fraktur der Wirbelsäule im Bereich der oberen Halswirbel. Trotz des operativen Eingriffs würde er voraussichtlich den Rest seines Lebens vom Hals abwärts gelähmt bleiben. Seine Mutter erholte sich nur langsam von dem Zusammenbruch, ein Psychologe kümmerte sich um sie. Herr Albrecht war zu Branders Verwunderung – aber auch Erleichterung– noch am selben Tag ins Krankenhaus gekommen. Er war sichtlich erschüttert. Von ihm erfuhr Brander später, dass er Matthias das Messer, mit dem Richard Eppler erstochen worden war, bei einem gemeinsamen Urlaub in Frankreich vor zwei Jahren gekauft hatte. Er hatte von der erneuten Erkrankung seines Sohnes nichts bemerkt, machte sich schwere Vorwürfe und suchte nach Entschuldigungen. Brander hoffte, dass er seiner Familie wenigstens in den nächsten Monaten beistehen würde.


  Mit Matthias hatte Brander erst eine Woche nach dem Unfall sprechen können. Er bekam starke Medikamente zur Bekämpfung seiner Psychose. Die Ärzte erklärten Brander, dass es einige Zeit dauern würde, bis die Medikamente wirkten. Der körperliche Gesundheitszustand des Jungen war der Situation nicht sehr förderlich. Es war ein anstrengendes Gespräch gewesen, das Brander mit dem Jungen geführt hatte. Immer schwankend zwischen Realität und Scheinwelt.


  »Wer sind Sie?«, hatte Matthias ihn gefragt, als er neben dem Bett des Jungen stand.


  »Kriminalhauptkommissar Brander. Du kennst mich schon. Wir haben schon öfter miteinander gesprochen«, hatte Brander erklärt.


  »Ja, ich erinnere mich. Sie haben mit mir gesprochen, als ich mein Fahrrad geputzt habe. Ich habe mir Ihren Ausweis zeigen lassen.« Er sprach schleppend, mit heiserer Stimme.


  »Wie geht es dir?«


  »Nicht so gut, aber bald bin ich ja wieder gesund. Dann kann ich wieder Fahrrad fahren.«


  Bei dem Gedanken hatte er gelächelt, und Brander spürte einen trockenen Kloß in seinem Hals. Er erzählte noch eine Weile von seinem tollen Fahrrad, und das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. Dann veränderten sich seine Gesichtszüge unvermittelt zu einem ängstlichen Blick. »Sie müssen mich hier rausholen. Die geben mir Medikamente, damit ich mich nicht mehr bewegen kann. Die wollen mich umbringen. Bitte holen Sie mich hier raus. Sie sind doch Polizist, Sie können das.«


  »Matthias, diese Leute sind Ärzte, und sie wollen dir helfen. Du hattest einen schlimmen Unfall.«


  »Nein, das erzählen sie allen, aber das ist nicht wahr. Sie müssen mir helfen. Er will meine Familie zerstören. Er wird sie mir wegnehmen. Bitte helfen Sie mir.« Tränen rannen über sein verzweifeltes Gesicht.


  Brander nahm ein Taschentuch vom Nachttisch und wischte die Tränen fort. »Es ist gut, Matthias. Es ist vorbei.«


  »Nein, er kommt immer wieder zurück. Nacht für Nacht. Ich halte das nicht mehr aus! Er wird alles zerstören!« Es war ein heiserer Aufschrei. Wieder stiegen dem Jungen Tränen in die Augen. »Wo ist meine Mutter?«


  »Sie ist gleich bei dir«, hatte Brander versprochen, während er selbst mit den Tränen kämpfte. Er holte eine Krankenschwester, bat sie, bei Matthias zu bleiben. Er wollte nicht, dass der Junge allein war. Frau Albrecht saß in der Krankenhaus-Cafeteria. Er schickte sie zu ihrem Sohn und verließ das Krankenhaus. Danach war er in den Wald gefahren und zwei Stunden spazieren gegangen. Die Situation hatte ihn hilflos gemacht. Er wünschte sich so sehr, dass das alles nicht geschehen wäre. Alles tat ihm unendlich leid, und er hatte das Gefühl, diese Last nie wieder loszuwerden.


  Doch es hatte auch erfreuliche Momente gegeben. Brander fand endlich Zeit, mit seinem Bruder ausführlich zu telefonieren.


  »Wir haben einen Deal gemacht«, berichtete Dan. »Babs hat vermittelt. Wie eine Richterin saß sie mit uns am Tisch und hat uns verurteilt. Ich darf mich nicht mehr über Julians fürchterliches Aussehen aufregen, und Julian hat sich an unsere Abmachungen zu halten und geht auch weiter zur Schule.«


  »Na, das hört sich doch sehr gut an«, hatte Brander sich gefreut. »Und die Ohrfeige?«


  »Ich hab mich bei ihm entschuldigt. Aber zwei Wochen Partyverbot gab es trotzdem.«


  »Es ist schade, dass ihr so weit weg wohnt. Ich würde Julian gerne einmal wiedersehen. Und euch natürlich auch. Sag Julian, das er jederzeit bei uns willkommen ist.«


  »Jaja, schleim dich ruhig bei meinem Sohn ein. Er wünscht sich zum Geburtstag Geld für ein Tattoo. Kannst ja schon mal sparen.«


  »Ich kann ihm ein paar Abziehbilder schicken«, hatte Brander gescherzt, und sie hatten sich lachend an ihre eigenen Jugendflausen erinnert.


  Auch von Hendrik und Anne gab es gute Nachrichten. Hendrik hatte Branders Rat befolgt und sich mit Anne ausgesprochen. Es musste ein sehr gutes Gespräch gewesen sein, denn seither waren die zwei unzertrennlich und hatten mit der Wohnungssuche begonnen. Beide lebten in kleinen Apartments, die für eine junge Familie zu klein waren.


  Während Anne mit der morgendlichen Übelkeit kämpfte, freundete sich Hendrik mit dem Gedanken an, Vater zu werden. Von Peppi erfuhr Brander allerdings, dass Anne das Zugeständnis eines Vaterschaftstests gemacht hatte, um Hendriks Zweifel ganz und gar aus der Welt zu räumen. Brander hoffte, dass die beiden es schaffen würden, dem Kind ein gutes Zuhause zu geben.


  Brander zappte sich weiter durch die Programme, aber keiner der Sender konnte ihn länger als zwei Minuten fesseln. Schließlich schaltete er den Fernseher aus und den CD-Spieler ein. Ein bisschen Blues von Muddy Waters war genau das Richtige für seine träge Stimmung.


  Cecilia kam ins Zimmer. Sie sah hübsch aus, und Brander fragte sich kurz, ob sie sich tatsächlich mit ihren Freundinnen treffen wollte oder er sich doch Sorgen um seine Ehe machen musste. Sie hatten viel geredet in den letzten Tagen, über seinen Fall und seine Schuldgefühle und Sorgen, aber auch über ihre Beziehung. Und sie hatten ihre Reise nach Rom geplant. Mitte Mai, einen Tag nach seinem zweiundvierzigsten Geburtstag, würden sie für zwei Wochen nach Rom fliegen. Sein Urlaub war bereits genehmigt, und er hoffte, dass seine Schulter bis dahin wieder einigermaßen hergestellt sein würde.


  »Ich mach mich jetzt auf den Weg. Du bist sicher, dass ich dich allein lassen kann? Brauchst du noch irgendetwas?«


  Er warf ihr einen Blick zu, der ihm jegliche Antwort ersparte. Sie beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Ich schau, dass es nicht so spät wird.«


  »Genieß du den Abend mit deinen Freundinnen. Ich bin ganz froh, wenn ich hier mal sturmfreie Bude habe.« Das war gelogen, er langweilte sich jetzt schon. Plötzlich kam ihm eine Idee. »Kannst du noch fünf Minuten warten?«


  Er stemmte sich vom Sofa und tauschte die Jogginghose gegen eine Jeans.


  »Willst du etwa mitkommen?«, fragte Cecilia leicht irritiert.


  »Nein, aber wenn du mich in Tübingen absetzen könntest…«


  »Du willst doch wohl nicht arbeiten!«


  Er hob beschwichtigend den gesunden Arm. »Nein, aber ich glaube, ich bin jemandem noch etwas schuldig.«


  Er klingelte. Kurz darauf fragte eine Stimme durch die Gegensprechanlage, wer da sei.


  »Andreas Brander.« Den Kommissar verkniff er sich, er war nicht im Dienst. Der Türöffner wurde betätigt, und Brander stieg die Stufen in die erste Etage hinauf. Karsten Beckmann erwartete ihn an der Wohnungstür.


  »Stör ich?«


  »Nein.« Beckmann schüttelte den Kopf.


  »Ich…« Es war doch nicht so einfach, wie er gedacht hatte. Branders Augen wanderten auf der Suche nach den richtigen Worten durch das Treppenhaus.


  Beckmann beobachtete ihn abwartend, dann wich er einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie rein.«


  Sie setzten sich ins Wohnzimmer. Brander auf den Sessel, Beckmann auf das Sofa. Erwartungsvoll sah er den Kommissar an.


  »Ich…« Brander musste sich innerlich einen Tritt geben. »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen.« Jetzt war es raus. Gut gemacht, Andi, lobte er sich.


  Beckmann schwieg. Sollte er noch mehr sagen? Endlich regte sich etwas in Beckmanns Gesicht.


  »Wow, das hätte ich Ihnen jetzt nicht zugetraut.«


  Brander zuckte mit den Achseln und biss die Zähne zusammen, als seine verletzte Schulter sich sogleich wieder in Erinnerung rief.


  »Schlimme Verletzung?«


  »Halb so wild.«


  Sein Gegenüber grinste wissend, wurde aber gleich wieder ernst. »Wie geht es dem Jungen?«


  »Es sieht nicht gut aus. Er wird wahrscheinlich gelähmt bleiben, vom Hals an…«


  Beckmann schloss einen Moment die Augen, dann sah er Brander wieder an. »Möchten Sie ein Bier?«


  »Warum nicht.«


  »Ich hätt auch einen guten Whisky.«


  Brander entschied sich für den Whisky. Er musste ohnehin mit dem Taxi nach Hause fahren. Während Beckmann Gläser und Whisky holte, lehnte er sich zurück und betrachtete das Aquarium. Lautlos schwammen die bunten Fische an der Scheibe entlang. Ein großer grauer Fisch kam hinter einem Stein hervor, die kleinen grünen, die ihm beim ersten Mal schon aufgefallen waren, schwammen im Schwarm durch das Becken.


  »Haben Sie auch ein Aquarium?« Beckmann war wieder im Wohnzimmer.


  »Nein, aber ich habe schon oft daran gedacht, mir eines zu kaufen.«


  »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich eins zulegen wollen. Dann helf ich Ihnen, Anfängerfehler zu vermeiden.« Beckmann prostete ihm zu.


  Brander nippte an seinem Glas und betrachtete den Mann auf dem Sofa nachdenklich. Er wurde nicht schlau aus dem Kerl. Diese Freundlichkeit, diese Ruhe. Wo waren der Spott und der Sarkasmus? Er hatte eigentlich ein arrogantes Grinsen auf seine Entschuldigung hin erwartet.


  »Wussten Sie, dass es der Nachbarsjunge war?«


  »Sagen wir mal, ich habe etwas geahnt. Ich wusste von seiner Erkrankung. Seine Mutter hatte es Richard erzählt. Irgendwie hat Richard die Krankheit des Jungen fasziniert, und die Albrecht war froh, dass sie jemanden hatte, der ihr zuhörte. Sie kam oft zu ihm. Dem Jungen gefiel das natürlich nicht. Der wollte, dass sein Vater wieder zurück zur Familie kam, und sah in Richard einen potenziellen Eindringling. Das habe ich Richard auch gesagt. Mehr als einmal habe ich ihn gebeten, mit dem Jungen zu reden. Jetzt ist es zu spät.«


  »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«


  »Hätten Sie mir denn geglaubt? Außerdem habe ich es doch versucht. Aber Sie… Ach, vergessen Sie's.« Beckmann machte eine wegwerfende Armbewegung und leerte sein Glas.


  Damit war eigentlich alles gesagt, aber eine Frage brannte Brander noch unter den Nägeln.


  »Sie haben eine ziemlich wilde Vergangenheit. Was hat Ihr Leben so verändert?«


  Beckmann sah ihn abschätzend an, als wollte er ergründen, wohin ihn diese Frage führen konnte. »Wollen Sie die kurze oder die lange Version?«, fragte er schließlich.


  »Die kurze würde mir fürs Erste reichen.«


  »Ich wollte nicht noch einmal in den Knast.«


  »Das ist alles?«


  »Sie wollten die kurze Version.«


  Brander nickte, stellte sein leeres Glas auf den Wohnzimmertisch. »Ich werde dann mal wieder gehen. Danke für den Whisky.«


  Er stand auf. Beckmann blieb sitzen und sah ihn aufmerksam an. Die Augen, ging es Brander durch den Kopf, das war das fehlende Bild in seiner Zeichnung. Das Symbol, das zu Beckmann passte. Die hellwachen Augen, die ihr Gegenüber ganz genau studierten.


  »Hast du noch was vor?«


  »Nein.« Verwundert stellte Brander fest, dass es ihn überhaupt nicht störte, dass Beckmann ihn mit einem Mal duzte.


  »Warum willst du dann schon gehen?«


  Ja, warum eigentlich? Der Whisky war gut, ein zwölf Jahre alter Highland Park, schottischer Single Malt. »Bekomme ich noch einen Whisky?«


  »Natürlich. Und damit du hier nicht den ganzen Abend mit zusammengekniffenen Arschbacken sitzt: Verheiratete Männer interessieren mich nicht.«


  Da war er wieder, dieser leise Spott in seinem Blick. Brander stutzte. Nein, dieses Mal kriegte er ihn nicht. Er setzte sich wieder.


  »Dann ist ja alles klar.«


  Sie grinsten sich an wie alte Freunde nach einem Streit. Ohne seinen scheiß Sarkasmus, dachte Brander, war Karsten Beckmann eigentlich ein ganz sympathischer Kerl.


  Danke!


  Dieser Roman hätte nicht geschrieben werden können, wenn es nicht die vielen lieben und hilfsbereiten Menschen gäbe, die mir geduldig meine Fragen beantwortet und sich mit meinem Text auseinandergesetzt haben. Besonders danken möchte ich Josef Hönes von der Polizeidirektion Tübingen, der sich die Zeit nahm, mich in die organisatorischen Strukturen und die Arbeit der Kripo Tübingen einzuweihen. Vielen Dank auch an die Notärztin Behula Chatterjee Metzinger, die ich, gleich nachdem wir uns kennengelernt hatten, mit ärztlichen Fragen belästigte. Danke an Stefanie Wider-Groth für die Nachhilfe in Schwäbisch. Vielen Dank an Uli, Michael, Christoph, Susanne und ganz besonders an Harry für eure vielen Tipps und Anregungen, eure Aufmunterungen und ehrlichen Worte. Ein herzlicher Dank an Hildegard Czinczoll und Stefanie Rahnfeld, deren Rotstifte mich manchmal ganz schön ins Schwitzen gebracht haben, und ein ebenso herzlicher Dank an Christel Steinmetz für ihr Vertrauen in meine Arbeit.
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  Leseprobe zu Sybille Baecker, EISBLUME:


  Dienstag


  Schlechte Nachrichten haben die unangenehme Eigenschaft, zumeist völlig unerwartet einzutreffen. Sie tauchen auf aus dem Nichts. Treffen einen unvorbereitet. Kommen zu einem Zeitpunkt, der nie der richtige ist.


  Normalerweise war er derjenige, der die schlechten Nachrichten überbrachte, an andere, Dritte, an Menschen, die er in der Regel nicht kannte.


  Dieses Mal war es anders. Dieses Mal hatte es ihn getroffen, und es ließ ihn zurück. Ratlos. Hilflos. Ihn, Kriminalhauptkommissar Andreas Brander, vierundvierzig Jahre und seit mehr als zwanzig Jahren im Dienst.


  Hatte er gedacht, nur weil er auf der einen Seite des Gesetzes stand, könne die andere nicht in sein Leben treten? Er stand am Fenster, starrte aus der dunklen Küche hinaus auf die Straße. Schneeflocken trieben in der Finsternis durch die Luft, wirbelten durcheinander, schwebten lautlos zur Erde. Es war kalt.


  Statt zurück ins Bett zu gehen, ging Brander ins Wohnzimmer, nahm den Ballechin und ein Glas aus dem Regal. Es geschah automatisch, ohne sein Zutun. Er schaltete die kleine Stehlampe auf der Anrichte an und setzte sich auf das Sofa. Sein Kopf fühlte sich seltsam leer an. Nein, nicht leer, eher traurig. Ja, traurig, das traf es besser. Gedankenfragmente tauchten auf und verschwanden. Fragen blieben unbeantwortet. Traurig und ratlos. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, etwas nicht bemerkt zu haben. Auf jeden Fall, nicht zu verstehen, warum er nicht wenigstens etwas geahnt hatte. Leben. Sterben. Zwei Zustände, so gegensätzlich wie Licht und Dunkel. Hineingleiten in den Tod, sanft, vorbereitet sein. Aber nicht so plötzlich. So unerwartet. Nicht so. Er hatte genug Gewalt gesehen. Vielleicht schon zu viel.


  Er nahm die Flasche aus der blauen Schmuckdose. »For the UK Market«, stand auf einem Aufkleber. Daniel hatte ihm die Flasche geschenkt. Er war beruflich in Schottland gewesen, und die Besichtigung der Edradour-Distillery hatte zu einem Ausflug mit den Kollegen gehört. Edradour galt als die kleinste Destillerie Schottlands. Brander kannte die Whisky-Brennerei. Weiße Häuschen mit roten Toren. Vor vier Jahren war er dort zum ersten Mal gewesen. Zum zehnten Jahrestag seiner Ehe hatte er mit Cecilia eine Tour durch die schottischen Highlands gemacht. So klein die Destillerie auch war, die Vielfalt an Whiskys war enorm. Sie hatten sechs verschiedene Sorten probiert und waren völlig betrunken im strömenden Regen die schmale Straße nach Pitlochry zurück ins Hotel gewandert. Sie hatten die nassen Kleider ausgezogen und unter der Bettdecke ihre nackten Körper aneinandergekuschelt, sich aneinander gewärmt. Und sie hatten sich geliebt.


  Den Ballechin hatte er damals nicht probiert. Zumindest konnte er sich nicht an diesen Whisky erinnern – und wenn er ihn schon einmal getrunken hätte, dann hätte er ihn nicht vergessen. Vielleicht gab es ihn damals noch nicht. Es war ein starker Whisky mit einer für die Region untypischen rauchigen Note. Er hatte nicht die Rauchigkeit eines Laphroaig oder eines Talisker, die nach Asche und Torf schmeckten. Der Ballechin erinnerte ihn an eine Hütte, in der Aale geräuchert wurden, vermischt mit der süßen Note einer Sherryfass-Lagerung. Außergewöhnlich und vielschichtig. Der richtige Whisky, um an nichts anderes mehr zu denken. Brander öffnete die Flasche, schloss einen Moment lang die Augen, als er das herb-rauchige Aroma roch. Dann goss er die Flüssigkeit in sein Glas, hielt es vor sein Gesicht und betrachtete die Farbe im Schein der kleinen Stehlampe. Bernsteinfarben. Helles Bernstein. Er trank einen kleinen Schluck, wartete, dass sich das Aroma in Mund und Rachen ausbreitete. Es vermischte sich mit diesem seltsamen Gefühl ratloser Traurigkeit.


  Eine Tür wurde geöffnet. Kurz darauf fiel ein Lichtstrahl vom Flur ins Wohnzimmer. Er hörte Schritte auf der Treppe. Sie war barfuß, meinte er am Geräusch ihrer Schritte zu erkennen. Sie sollte Hausschuhe tragen, die Fliesen sind eiskalt, ging es ihm durch den Kopf. Sie blieb an der Türschwelle zum Wohnzimmer stehen, die Arme fröstelnd um ihren Oberkörper geschlungen. Sie hatte keinen Morgenmantel übergezogen. Sie zog nie einen Morgenmantel an, und er fragte sich, warum er ihr eigentlich zum Geburtstag einen geschenkt hatte. Hatte sie sich nicht einen gewünscht?


  »War das deine Dienststelle?«, fragte Cecilia. Sie hatte also das Läuten des Telefons gehört, dabei hatte er sich beeilt, das Gespräch entgegenzunehmen. Er hatte Bereitschaft und wollte nicht, dass ihr Schlaf gestört wurde.


  Im Gegenlicht des Flurs konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, sah nur ihre Silhouette, sehnte sich danach, sie in seine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen.


  »Nein.«


  Sie blieb schweigend im Türrahmen stehen, wartete darauf, dass er etwas sagte. Er schwieg.


  »Und wer ruft dich dann mitten in der Nacht an?«, fragte sie schließlich.


  Brander seufzte, nippte an seinem Glas. »Daniel.«


  »Daniel?« Sie kam ein paar Schritte in den Raum. »Ist etwas passiert? Ist was mit Julian?«


  Der Sohn von Branders Bruder Daniel hatte eine Zeit lang sehr über die Stränge geschlagen.


  »Nein.«


  Jetzt war es Cecilia, die laut seufzte. Sie legte den Kopf zur Seite. Er meinte zu erkennen, dass sie blinzelte, um sein Gesicht im matten Licht besser sehen zu können.


  »Andi, ich bin müde und muss morgen früh raus. Dein Bruder ruft dich mitten in der Nacht an, und dann setzt du dich allein ins dunkle Wohnzimmer und trinkst Whisky. Irgendetwas muss doch passiert sein!«


  »Babs…« Er stockte, spürte einen harten Kloß im Hals. Er räusperte sich, suchte nach den richtigen Worten. Wie etwas sagen, was man noch nicht begriffen hatte? »Babs liegt im Krankenhaus. Sie kommt vielleicht nicht durch. Sie…«


  »Um Gottes willen.« In wenigen Schritten war Cecilia bei ihm, setzte sich zu ihm auf das Sofa.


  Er fühlte ihre kühle Haut durch sein T-Shirt. Sie hätte den Morgenmantel überziehen sollen, dachte Brander. Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie fest an sich, wollte sie wärmen, wollte sie bei sich wissen. Sicher und geborgen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Cecilia nach einer Weile. Sie strich sich eine Strähne ihres langen Ponys aus dem Gesicht und sah zu ihm.


  »Sie … sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.« Es tat weh, diesen Satz auszusprechen. Seit mehr als zwanzig Jahren kannte er seine Schwägerin. Eine fröhliche Frau. Eine Frau, die das Leben anpackte. Eine Frau, die sich nicht so leicht unterkriegen ließ. Hatte er zumindest immer gedacht. »Ich…« Er schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht fassen. »Julian hat sie gefunden.«


  Er spürte, wie sich Cecilias Körper verspannte. Er zog sie noch enger an sich, kippte den Rest des Whiskys in sich hinein.


  »Warum?«, fragte Cecilia nach einer Weile.


  »Ich weiß es nicht.« Daniel hatte nicht viel erzählt. Hatte nicht viel erzählen können. Die meiste Zeit hatte er geweint.


  »Willst du nach Düsseldorf fahren?«


  Brander schüttelte leicht den Kopf. »Daniel will nicht, dass ich komme.« Noch etwas, das er nicht verstand. »Er hat unsere Eltern angerufen. Sie fahren morgen zu ihm und kümmern sich um Julian.«


  »Warum will er nicht, dass du kommst?«, wunderte sich Cecilia.


  »Ich weiß es nicht.« Brander hatte das Gefühl, diesen Satz nicht mehr ertragen zu können. Er stellte das Glas auf den Couchtisch, wollte nach der Flasche greifen, als erneut das Telefon klingelte. Ohne aufs Display zu schauen, griff er nach dem Apparat, nahm das Gespräch entgegen.


  »Daniel?«


  »Ähm … nein … Polizeidirektion Tübingen, Sabrina Wilke. Andi, bist du das?«, hörte er die verdutzte Stimme der Kollegin aus der Zentrale.


  »Ja, ‘tschuldige.« Brander atmete durch, versuchte, sich zu sammeln. Profi sein. »Was gibt’s?«


  »Wir haben einen Toten. Der Mann wurde vermutlich zusammengeschlagen und verstarb kurz darauf im Krankenhaus«, erklärte ihm die Kollegin knapp.


  Brander schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt? Er hatte andere Sorgen. »Ist es notwendig, dass ich rauskomme?«


  »Du bist der leitende Beamte.«


  Das wusste er selbst. Er seufzte leise. Er wollte jetzt nicht zum Dienst, wollte sich nicht um fremde Probleme kümmern, auch nicht um fremde Tote. Seine Familie brauchte ihn, sein Bruder, seine Schwägerin und sicher ganz besonders sein Neffe. Was mochte in dem Jungen jetzt vorgehen?


  »Tut mir leid«, bedauerte Sabrina ihren Anruf. »Soll ich…?«


  »Nein, schon gut.« Ein Mann war tot. Er hatte Bereitschaft und würde in dieser Nacht sowieso keinen Schlaf mehr finden. »Ich brauche ein paar Minuten. Ruf Peppi an. Die ist schneller da.«


  Vielleicht war der Fall schnell erledigt, wenn nicht, konnte er versuchen, ihn am nächsten Morgen an einen Kollegen abzugeben. Es würde ihn jetzt zumindest von stundenlangen, sinnlosen Grübeleien abhalten. Im Moment gab es nichts, was er für seinen Bruder und dessen Familie tun konnte. Er wusste, dass er sich selbst belog, dass er sich aus einer Verantwortung stahl.


  »Wie viel hast du schon getrunken?«, fragte Cecilia, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Nur einen Whisky.«


  »Fahr bitte vorsichtig. Es ist glatt draußen.« Sie fragte nicht, wie er in dieser Situation zur Arbeit gehen konnte. Sie ließ ihn gehen. Später. Später würden sie über alles reden.


  Die Seitenstraßen waren zugeschneit, als Brander sich mit dem Wagen auf den Weg machte. Selbst die B28, die von Entringen nach Tübingen führte, war mit einer kleinen Schneeschicht überzogen. Die Räumdienste kamen mit der Arbeit in dieser Nacht nicht nach.


  Mehr als eine Dreiviertelstunde war vergangen, seit Sabrina ihn angerufen hatte. Er hatte sich nicht zur Eile antreiben können. Noch immer waren da zu viele Gedanken in seinem Kopf. Als er am Tatort ankam, waren die Arbeiten bereits voll im Gang. Brander parkte den Wagen am Straßenrand, schaltete die Scheinwerfer aus und starrte durch die Windschutzscheibe auf das geschäftige Treiben. Kollegen von der Schutzpolizei hatten den Tatort abgesperrt und hielten Schaulustige fern. Obwohl es fast zwei Uhr morgens war, hatte es einige Anwohner aus ihren warmen Wohnungen getrieben. Fröstelnd standen sie im Schnee. Der Wagen des Erkennungsdienstes war vor Ort. Männer und Frauen in weißen Anzügen sicherten die Spuren. Sie würden nicht viel finden, ahnte Brander schon jetzt. Er entdeckte Hendrik Marquardt, der eigentlich keinen Bereitschaftsdienst hatte, aber anscheinend schon gerufen worden war. Vielleicht hatte Peppi das veranlasst, seine Kollegin mit dem griechischen Temperament und einer Ruppigkeit, mit der sie ihr weiches Herz zu verbergen versuchte.


  Augenblicklich kehrte die Erinnerung an Daniels Anruf zurück. Was hatte Babs vor ihnen verborgen? Was hatten sie nicht gesehen? Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. Einen Moment lang schloss er die Augen. Was machst du hier?, fragte er sich im Stillen. Er sollte jetzt auf dem Weg nach Düsseldorf sein. Aber nun war er in Tübingen und hatte Dienst, und außerdem wollte Daniel nicht, dass er kam.


  Er nahm die Hände vom Lenkrad, rieb sich kräftig durch das Gesicht, als könnte er damit alle familiären Sorgen abwaschen. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, setzte die bunte Strickmütze auf und stieg aus dem Wagen.


  Brander brauchte einen Moment, bis er in der vermummten Gestalt neben dem Erkennungsdienstler seine Kollegin erkannte. In der weißen Daunenjacke und dem überdimensionalen hellblauen Schal, den sie dreimal um Hals und Gesicht gewickelt hatte, sah Peppi aus wie ein Marshmallow auf dem Weg zu einer Polarexpedition. Einer einzigen schwarzen Locke war es gelungen, sich aus der Kapuze hervorzustehlen.


  »Hallo, Schneemann.« Er trat neben Peppi, versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. Seine Sorgen waren Privatsache. Er nickte dem Kollegen vom Erkennungsdienst zu, bedauerte einen Augenblick, dass es nicht Manfred Tropper war.


  »Schneefrau«, korrigierte Peppi Brander. Sie hob den Blick. »Schicke Mütze.«


  Er ahnte ein boshaftes Grinsen unter dem blauen Schal. Die Mütze war sicherlich seit Jahren aus der Mode und hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber er konnte sich nicht davon trennen.


  »Man tut, was man kann.« Ihn befiel eine leichte Dankbarkeit dafür, dass Peppi hier war. Das lockere Geplänkel mit der Kollegin nahm etwas von der Last, die auf seine Schultern drückte.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, stellte Peppi fest.


  Brander zuckte die Achseln. »Klär mich auf.«


  Sie gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihr zu folgen. Kurz darauf saßen sie im schützenden Inneren der grünen Minna, die allerdings im Rahmen der Europäisierung inzwischen blau war. Den Spitznamen hatte der Einsatzwagen dennoch behalten.


  Sie zogen die Handschuhe aus, öffneten ihre dicken Jacken, und Peppi rieb fröstelnd ihre Hände aneinander. Brander wartete schweigend, bis die Kollegin mit ihrem Bericht begann.


  »Also, kurz nach Mitternacht erhielten wir einen Notruf«, erklärte sie schließlich. »Ein Mann sei zusammengeschlagen worden und läge auf der Straße. Eine Streife ist rausgefahren. Ein türkisches Paar war bei dem Mann und versuchte, ihn mit Decken zu wärmen. Da hat er noch gelebt. Der RTW traf gegen halb eins ein und brachte ihn in die Klinik. Noch während im Krankenhaus die Not-OP vorbereitet wurde, erlag er seinen Verletzungen. Dann wurden wir gerufen. Der Tatort war bereits abgesperrt, allerdings hat das nicht viel genützt, weil die Rettungsassistenten und der Notarzt ja hier voll im Einsatz waren. Hinzu kam, dass durch die Sirenen und Blaulichter die Leute neugierig wurden und munter hin und her gelaufen sind. Und zu allem Glück schneit es auch noch pausenlos. Spuren dürften vermutlich gegen null gehen.« Sie unterbrach kurz und blies heißen Atem in ihre kalten Hände. »Ist das kalt, verflucht.«


  »Was wissen wir über den Toten?«


  Peppi zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche. »Der Tote hatte einen Pass bei sich. Er heißt Nael Vockerodt, ist zweiundzwanzig Jahre alt, farbig. Der Pass wurde in Kapstadt ausgestellt. Er hat eine zweckgebundene Aufenthaltsgenehmigung. Er ist Student.«


  »War«, sagte Brander mehr zu sich als zu seiner Kollegin.


  »Ja, er war Student. Scheiße. Kapstadt. Da kommt einer aus Kapstadt und wird in Tübingen erschlagen.«


  »Hmm.« Er lehnte sich zurück und sah zum Fenster. Kleine Eisblumen hatten sich an den Scheiben des Einsatzwagens gebildet und funkelten im Schein der aufgestellten Strahler wie die Stars einer Varieté-Show. Glitzerten höhnisch kalt. Er schüttelte den Kopf. Was hatte er für absurde Gedanken?


  »Hallo? Hörst du mir zu?«, hörte er Peppi fragen.


  »Hm? Ja, ja, natürlich.« Er atmete tief durch, füllte seine Lungen mit Luft, um die Stricke zu lösen, die sich um seine Brust schnürten. Daniels Anruf ließ ihn nicht los. »Was hast du gerade gesagt?«


  Peppi verzog kurz das Gesicht, dann wiederholte sie: »Ich sagte, dass wir noch nicht wissen, wo er gewohnt hat. Er hatte eine Aufenthaltsgenehmigung, das heißt, dass er nicht erst heute Nacht aus Kapstadt eingereist ist. Vermutlich lebte er hier irgendwo in Tübingen.«


  »Vermutlich, ja«, murmelte er. Er musste sich zusammenreißen. Er war im Dienst. Ein Mann war zusammengeschlagen worden. Der Mann war gestorben. Vielleicht hatten sie eine Chance, den Täter noch in dieser Nacht zu finden.


  »Was wissen wir über den oder die Täter?«


  »Nichts.«


  »Was heißt ›nichts‹? Jemand hat die Polizei gerufen. Hier sind Häuser, hier wohnen Menschen. Jemand muss doch etwas gesehen haben!«


  »Das türkische Paar, das uns gerufen hat, sagte, dass sie den Mann erst gesehen haben, als er schon am Boden lag. Sie wohnen in einem der Häuser direkt hier vorne. Sie hatten etwas gehört, und als sie aus dem Fenster sahen, lag der Mann auf der Straße. Der Täter war bereits weg. Wir wissen nicht einmal, ob es nur einer war oder vielleicht zwei oder drei.«


  »Wenn sie nichts gesehen haben, woher wissen sie dann, dass der Mann zusammengeschlagen wurde?«


  Peppi zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Frag sie.«


  »Vielleicht ist er nur gestürzt? War er betrunken?«


  »Wir wissen es nicht. Die Kollegen sagen, er hatte Gesichtsverletzungen. Mehr kann ich dir im Moment auch nicht sagen. Wir fangen gerade an, die Nachbarschaft zu befragen. Ich hab schon Mann und Maus zusammentrommeln lassen. Ein paar Kollegen von der Schutzpolizei fahren die Gegend ab und nehmen die Personalien der Leute auf, die jetzt noch unterwegs sind. Werden nicht so viele sein bei dem Wetter und um diese Zeit. Jens ist im Büro und versucht herauszufinden, wo Vockerodt in Tübingen gewohnt hat. Die Staatsanwaltschaft haben wir informiert.«


  Branders Blick wanderte wieder zum Fenster. Der Tatort war mit Planen überdacht worden, die Kollegen vom Erkennungsdienst versuchten, an Spuren zu retten, was zu retten war. Er meinte, dass die Zahl der Schaulustigen auf der Straße weniger geworden war. Wahrscheinlich beobachteten sie nun aus der Sicherheit ihrer warmen Zimmer die Arbeit der Polizei. Vielleicht waren sie auch wieder schlafen gegangen. Was sollten sie auch tun? Es betraf sie ja nicht. Brander bemerkte das Paradoxe seiner Gedanken. Zum einen verurteilte er sie als Schaulustige, zum anderen warf er ihnen mangelnde Anteilnahme vor. Was erwartete er? Wie sehr nahm er denn Anteil am Leben der Familie seines Bruders, dass ihn die Nachricht von Barbaras Selbstmordversuch so überraschte? Es hatte keinen Zweck. Er sollte die Ermittlungen Peppi übergeben und sofort nach Düsseldorf fahren. Er wandte sich wieder Peppi zu.


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du dich um alles gekümmert hast.«


  Sie bedeutete ihm mit einer Geste, dass es nicht der Rede wert sei. »Ich mach den Job ja auch nicht erst seit gestern.«


  »Wir müssen das Auswärtige Amt und die Südafrikanische Botschaft informieren«, fiel ihm ein. Peppi nickte, machte sich eine Notiz.


  Er starrte wieder einen Augenblick aus dem Fenster des Wagens. »Ich will noch mit diesem türkischen Paar reden, und dann lass uns ins Krankenhaus fahren und mit den Sanis sprechen. Vielleicht hat der Mann noch irgendetwas gesagt, bevor er starb.« Das eine denken, das andere tun. Er hatte das Gefühl, sich selbst zu beobachten, ohne zu verstehen, was er tat.


  »Das sind keine Sanis, das sind Rettungsassistenten«, belehrte ihn Peppi.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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